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An unsere Mitglieder und Freunde!
D ie außerordentlichen Schwierigkeiten, die während der K riegszeit überall, nicht zuletzt im 

Buchdruckergewerbe aufgetreten sind, haben fast alle Zeitschriften gezwungen, entweder den Preis 
zu erhöhen oder den Umfang einzuschränken. Auch an unsere ..Unterrichtsblätter' tritt diese N ot­
w endigkeit heran. Nach Beratung mit unserem verdienten Herrn Verleger wollen w ir acht Nummern 
beibehalten, aber zweimal im Jahre Doppelhefte zu 28 Seiten erscheinen lassen, während die übrigen 
H efte in der früheren Stärke zu 20 Seiten gedruckt werden. Auch inhaltlich soll eine Veränderung 
angebahnt werden. Ein lebhafter Kampf um die Schule tmd die Bewertung der einzelnen Fächer 
ist im Gange. W ie wir schon in unserem Vorwort zum Jahrgang 191G angedeutet haben, müssen 
wir alle uns regen, damit unsere für die geistige Ausbildung unseres V olkes so notwendigen Fächer 
keine Einbuße erleiden. In diesem Sinne sind ja auch die Vorschläge unserer Frankfurter Ver­
sammlung vom 7. Oktober v. J. zu verstehen. In der ausgedehnten Kriegsliteratur sind nun ver­
schiedene Stimmen laut geworden, die eine Verkürzung der Mathematik zugunsten anderer Fächer 
fordern. Solchen für die Gesamtheit unseres Bildungswesens schädlichen Vorschlägen muß mit 
aller Energie entgegengetreten werden. Deshalb sollen im neuen .Tain-gang besonders die K riegs­
literatur besprochen und Angriffe gegen unsere Unterrichtsfächer sachlich zurückgewiesen werden. 
Hierzu bedürfen die Herausgeber der Mithilfe unserer M itglieder. W ir bitten deshalb unsere Leser, 
uns auf solche Literatur aufmerksam zu machen und wom öglich selber gleich in dem oben ange­
deuteten Sinne eine Besprechung vorzunehmen. D ie betreffenden W erke können den Herren auf 
ihren W unsch auch zugesandt werden.

Um die M itglieder, denen jetzt die persönliche Berührung durch unsere Hauptversammlungen 
fehlt, über Veränderungen im Personalbestände zu unterrichten, ist w eiter beschlossen worden, in 
diesen Blättern eine Abteilung ..Personalien1' einzurichten. Auch hierzu erbitten w ir die M ithilfe
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aller,unserer M itglieder aus Nord und Siid, aus Ost und W est. Die ..Personalien" sollen die Ver­
änderungen. in den Verhältnissen 'der Mathematiker, Physiker, Chemiker. Biologen im d'Geographen  
auf' Universitäten'nigd Schulen zur Kenntnis bringen.

W ir denken, diese Einrichtung auch nach dem K riege beizubehalten und holten,„.daß wir dann 
wieder die „Unterrichtsblätter“''Mn demselben Umfang w ie früher erscheinen lassen können.

Für den Vorstand: Die Schrif tieitung:
F r. P o s k e .  P. B o d e .  K. S c h w a b .

Geheimer Studienrat Dr. Paul Bode f
D ie vorstehende, von Herrn Geheimrat B o d e  verfaßte und mitunterzeichnete Mit­

teilung- war bereits zum Druck gegeben, als uns die Trauernachricht zuging, daß der verehrte 
Mann am 7. Februar, früh Sl /2 Uhr, von seinem langen, schweren Leiden durch den Tod 
erlöst worden ist.

P a u l  B o d e  hat dem Vorstande seit dem Jahre 1910 angehört. Sein auf ideale 
Ziele gerichtetes, doch stets das Erreichbare ins Auge fassendes Denken, seine vielseitige  
Lebenserfahrung, sein abgeklärtes Urteil haben dem Verein in dieser Zeit reichen Segen  
gebracht. Er war durchdrungen von dem W ert des mathematischen und naturwissenschaft­
lichen Unterrichtes für die. Erziehung unserer Ju gen d ; bis in seine letzten Tage ist er 
darum besorgt gewesen, daß dieser W ert auch in Zukunft unserem Vaterlande unverkürzt 
zugute komme. Trotz seines leidenden Zustandes hatte er, einer früher gegebenen Zusage 
treu, die Schriftleitung der Unterrichtsblätter vor einem Jahre übernommen. In welchem  
Sinne er dieses Amt führen w ollte, hat er selbst in Nr. 1 des letzten Jahrgangs, und von 
neuem in der vorstehenden M itteilung dargelegt. D ie Zeitverhältnisse hatten ihm noch 
nicht vergönnt, seine Absichten voll zu verwirklichen. Hier, w ie in den Obliegenheiten  
des Vorstandes werden wir in Zukunft seine Mitarbeit und seinen bewährten T? nt aufs 
schmerzlichste vermissen. Er wird uns immer unvergeßlich bleiben.

Für den Vorstand:  Die Schriftleitung:
F r. P o s k e .  K. S c h w a b .

Stellung und Aufgaben des 
m athem atisch - naturw issenschaftlichen  

Unterrichts.
Betrachtungen zu den Thesen dos Vereinsvoi-stands 

vom 7. Oktober 1916.
Von A u g u s t  Ma u r e r  (Wiesbaden).

D ie folgenden Betrachtungen sollen einige 
nähere Ausführungen zu den Leitsätzen bringen, 
welche am 7. Oktober 1916 im Vorstand des 
Vereins beraten und festgestellt worden sind 
(vergl. 1916,  S. 123). W er die Bestrebungen 
verfolgt hat, die seit einer Reihe, von Jahren auf 
die Hebung der Stellung unsrer Fächer im Unter­
richt der höheren Schulen verwandt worden sind, 
wer gleichzeitig  erkannt hat, w ie diese Hebung 
der äußeren Stellung getragen war von einer 
außerordentlichen Arbeit um die sachliche und 
methodische Vertiefung des Gegenstands, dem 
werden die Leitsätze nichts eigentlich Neues 
gesagt haben. Dennoeli war es notwendig, daß 
der Verein in kurzer und m öglichst prägnanter

Form durch eine Kundgebung seines Vorstands 
erneut auf die Stellung, die Aufgabe und damit 
auf die Bedeutung der mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Fächer hinwies. Es werden ja mitten 
in dieser schweren Zeit kaum Fragen unsres 
geistig-kulturellen Lebens lebhafter erörtert wie 
Erziehungsfragen. Trotz der N ot der Gegenwart 
schaut man im deutschen Volke in die Zukunft 
und bereitet die W ege zu einer neuen E ntw ick­
lung vor. TJnd da kann es wiederum nicht 
überraschen, wenn gerade die Fragen im Vorder­
grund des Interesses stehen, die von der rechten 
Erziehung des kommenden Geschlechts reden, 
damit. Deutschland noch besser gerüstet und ge- 
kräftigt den Kampf um seine Geltung in der 
W elt weiterführen kann. Kurz vor dem Krieg  
ist durch den Beschluß des deutschen Lehrer­
vereins in Kiel die Frage der Einheitsschule 
lebendig geworden, m itten im Krieg- hat sich 
der deutsche Ausschuß für Erziehung und U nter­
richt konstituiert (siehe 1916,  S. 73),  überall
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sind die Spezialvereine m it neuen Vorschlägen 
zur Aenderuug des höheren Schulwesens hervor­
getreten, in breiteren Ausführungen haben zahl­
reiche Pädagogen und Vertreter von Berufs- 
kreisen ihre Meinung geäußert (Sammelwerke 
von N o r r e n b e r g ,  W y c l i g r a m ) ,  in Zeitungen 
und Zeitschriften werden die Berechtigungs­
fragen, Stoffliches und M ethodisches, Ziele und 
Aufgaben behandelt: kurz es herrscht im päda­
gogischen W alde lebhafte Bew egung in allen 
Zweigen und W ipfeln. So war es ein Gebot 
sehulpolitischer Achtsamkeit, daß der Verein als 
berufener Vertreter der mathem.-naturw. Fächer 
noch einmal zusammenfaßte, was er zur B e­
gründung ihrer Bedeutung im Unterricht zu 
sagen hatte.

Für kein Fach schien es freilich im Augen­
blick weniger notwendig, w eil die ungeheure 
Bedeutung der Mathematik und der Naturwissen­
schaften in diesem Krieg so deutlich in die Augen 
springt. Es bedarf keiner Ausführung, um zu 
zeigen, daß der K rieg nur gewonnen werden 
kann von einem Volke, dessen Waffen auf der 
H öhe der modernen Technik stehen. Und das 
ist nur m öglich, wenn in ihm die W issenschaften  
blühen, die die Grundlagen der Technik sind. 
Aber nicht das sollte der Zweck der Kund­
gebung des Vorstands sein, hervorzuheben, was 
vor allei' Augen liegt. W ohl steht die Pflege  
der Mathematik und der Naturwissenschaften in 
engstei' Beziehung zur „künftigen W ohlfahrt 
unsres V olkes“ (These l) . D ieser Zusammenhang 
sollte aber aus der Bedeutung dieser W issen­
schaften für die erzieherischen Aufgaben der 
Schule gefolgert werden. Es sollte nicht einem  
billigen Utilitarismus gehuldigt werden durch 
den H inw eis auf den unmittelbar praktischen 
Nutzen, sondern es sollte die rein geistige Kraft 
für unser Denken und W ollen, unsre Erfahrung 
und Erkenntnis hervorgehoben werden, die mit 
dem Betrieb der mnth.-naturw. Fächer verbunden 
ist. und die sie zu einem unentbehrlichen B e­
standteil der Erziehung machen.

Fs ist der humanistische Gedanke der har­
monischen Ausbildung der geistigen  Kräfte im 
Zusammenhang mit dem Leben der Gegenwart, 
der für uns maßgebend sein muß. Stau hat 
früher für die sog. Geisteswissensehaften, ins­
besondere die alten Sprachen, die Erziehung zu 
einer idealen Lebensauffassung in Anspruch g e­
nommen und sich gern vornehm von allem „Rea­
lism us“ abgewandt. Mit der Unkenntnis des 
inneren W esens der mathem. W issenschaften, 
die noch einen O s k a r  J ä g e r  auszeichnete, sah 
man in ihnen nur den praktischen Nutzen oder 
aber man hielt sie in ihrer Abstraktheit für die 
M enschheitsbildung für wertlos und nur einzelnen 
besonders dafür beanlagten Köpfen zugänglich. 
Und auch heute ist dieser Standpunkt noch 
nicht vollkommen überwunden, und jedenfalls

besteht das Bedenken, daß Mathematik und 
Naturwissenschaften die Nährmutter eines Rea­
lismus seien, der auch zum ethischen Materialis­
mus führe. Hat doch noch eben der Gymnasial­
direktor L ü c k  auf der 12. Jahresversammlung 
der Freunde des humanistischen Gymnasiums die 
Alternative zwischen einer „allgemein mensch­
lichen Bildung auf geschichtlicher Grundlage“ 
und einer mehr „einseitig technischen B ildung“ 
stellen zu müssen geglaubt. Nun fällt die Zeit 
des philosophischen Materialismus der B ü c h n e r ,  
M o l e s c h o t t ,  V o g t  in die 60er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, als noch die Gebildeten  
das humanistische Gymnasium durchliefen. Um­
gekehrt fällt der Beginn eines Neu-Idealismus in 
Deutschland in die Zeit des gew altigsten  Auf­
schwungs der Naturwissenschaften. D ie geistigen  
Strömungen einer Zeit empfangen ihre Rich­
tung also von ganz andren Ursachen, sie sind 
viel weniger das Ergebnis des Schulunterrichts 
als der inneren Entwicklung, w elche das Denken 
eines Volkes aus der Gesamtheit seiner Kultur 
gewinnt. Daß an dieser in der Gegenwart die 
Naturwissenschaften den hervorragendsten Anteil 
haben, kann nicht geleugnet werden. Aus ihnen 
ist gerade die Ueberwindung des naiven Materia­
lismus und jene auf K a n t  fußende philosophische 
Auffassung hervorgegangen, die von der Erfahrung 
ausgeht und zugleich die reine Erfahrung über­
windet. Insofern der mathem.-naturw. Unter­
richt dem Gang der W issenschaft zu folgen hat, 
war es daher durchaus statthaft, ihm die Auf­
gabe zuzuweisen, eine philosophische Vertiefung 
„in der Richtung auf eine idealistische W elt­
auffassung“ bewirken zu helfen (These 10).

Eine dem Gebiet der Erkenntnislehre (Logik) 
angehörende Bildung bewirken aber unsre W issen­
schaften schon in dem elementaren Unterricht. 
Die These 1 w ie die These 6 und 7 weisen  
darauf h i n : D ie Anschaulichkeit des Denkens 
und die P flege der Selbsttätigkeit der Schüler! 
W er an Schulen zu unterrichten hat, wo die 
logische Bildung in erster Linie dem grammati­
schen Betrieb des Latein entspringt, w ird bei 
dem Beginn des propädeutischen Geometrie­
unterrichts in Quarta eigenartige Erfahrungen 
machen können. Aus einer klar angeschauten 
Sache aus eigener Kraft Schlüsse zu ziehen, 
scheint dem Schüler fast unmöglich. Seine Denk- 
tätigkeit war seither vorwiegend eine analy­
sierende. Ausgangspunkte für sie bildeten sprach­
liche Kategorien, Regeln, Form eln, die erst 
angeeignet sein mußten, um sie auf gegebene 
Fälle anwenden zu können. Aus sprachlichen 
Gesetzen, die sozusagen a priori für ihn fest­
standen, war er gew ohnt, deduktiv den g e­
gebenen Fall zu behandeln. Am liebsten bringt 
er daher auch in der Geometrie gleich ein B e­
griffswort, dem er die Aufgabe glaubt unter­
ordnen zu können, und er ist erstaunt, wenn

Í!



U  NfTERB ICHTSBLÄTTEK. Jahrg. X X III. No. 1/2.

ihm in der geometrischen Anschauung langsam  
die Möglichkeit, einleuchtet, von ihr aus zu 
weiteren Vorstellungen und allgem ein gültigen  
Sätzen aufzusteigen. Es fehlt ihm eben die 
induktive Art des Denkens, die von Tatsachen 
zu Anschauungen und Vorstellungen gelangt. 
Und dem entsprechend ist er auch in seiner 
sprachlichen Darstellung geneigt, neue Begriffs- 
worte vorw eg zu bringen, in der Meinung damit 
das Ziel erreicht zu haben; eine einfache, ent­
wickelnde Darstellung lieg t ihm ferner, und wird  
auch leider im deutschen Unterricht insbesondere 
im Aufsatz zu wenig gepflegt, w eil die Themata 
sich noch immer gern in Abstraktionen bewegen, 
Die zu unwahren Erfindungen oder zu W ort­
macherei verführen. Hier bildet der geom etri­
sche Unterricht eine wertvolle Propädeutik der 
induktiven Logik. W enn er früher einen solchen 
Erfolg nicht immer gehabt hat, so lag  das nur 
daran, daß man das System des Euklid zur 
Grundlage des Unterrichts machte, an Stelle 
einer genetisch-psychologischen Methode der An­
schauung. Auch die Naturbeschreibung in den 
Unterklassen bildet die Anschauung aus, aber sie 
ist doch nicht im Stande ein strengeres logisches 
Denken zu entwickeln, weil sie zu w enig allge­
meine Schlußfolgerungen zu ziehen gestattet, 
ohne den Tatsachen Gewalt anzutun. Auch die 
Erdkunde versäumt leider noch vielfach die Auf­
gabe, ein auf Tatsachen beruhendes anschauliches 
Denken zu pflegen. Sie begeht den groben 
methodischen Fehler schon fast im Anfang des 
Unterrichts die Theorie des Kopernikus zu bringen, 
eine wissenschaftliche Errungenschaft also vorw eg  
zu nehmen, um die die Menschheit Jahrtausende 
gerungen hat. Theorien stehen am Ende des in­
duktiven Denkens. Der Unterricht müßte es 
streng vermeiden, eine so w eltbew egende Theorie 
in den Anfang zu stellen und damit geradezu 
den W eg  zur Beobachtung der W irklichkeit zu 
versperren.

D ie Bedeutung des induktiven Denkens in 
der Geschichte der menschlichen W issenschaft 
beleuchtet ja schärfer w ie alles andre die W ich­
tigkeit des math.-naturw. Unterrichts. Kein 
Physiker wird in der Dynamik an der Entwick­
lungsgeschichte der Gedanken Galileis Vorbei­
gehen dürfen, wenn er nicht bloß Gesetze und 
Fonnein lehren, sondern aufzeigen w ill, w ie diese 
gefunden worden sind und welche Bedeutung  
ihnen in unsrer Erkenntnis zukommt. Warum 
Aristoteles, der gew iß  ein Meister der Logik  
war, zu ganz andren und augenscheinlich falschen 
physikalischen Anschauungen kam, warum die Er­
kenntnis der M enschheit bis zu Galilei sozusagen  
still gestanden hat, das muß der Schüler an 
klaren Beispielen erkennen. Er muß es erleben, 
daß der Kernpunkt der induktiven Methode, die 
sieh der Menschheit erst nach langem Streben 
enthüllt hat, darin liegt, daß die Subjektivität

des Forschers nicht ausgeschaltet, aber doch voll­
ständig neutralisiert wird. An dem einzigen  
Satz von dem Beharrungsvermögen muß ihm die 
überragende Bedeutung des. Galilei sehen Denkens 
klar werden, und er muß spüren, w ie in diesem  
scheinbar so trivial klingenden Satz die ganze 
Mechanik verborgen war, die dann in rascher 
Folge durch Galileis Nachfolger entw ickelt werden 
konnte. Und es ist gew iß  nicht zu kühn, zu 
der logischen Seite auch die ethische hinzu­
zufügen. D ie Selbstverleugnung, die von dem 
Forscher in der gänzlichen Hingabe an das Ob­
jek tverlan gt wird, die Aufhebung des Egoismus, 
die sittliche W irkung der absoluten W ahrhaftig­
keit auch da, wo liebgewonnene Vorstellungen 
aufgegeben werden müssen, das ganze Streben 
nach W ahrheit, w ie es die reine Induktion dar­
stellt, dies alles muß im Schüler in sittlicher 
Nachempfindung lebendig werden.

Indem das menschliche Denken von den 
Tatsachen zu Vorstellungsgruppen aufsteigt und 
schließlich zu Theorien, wird erkannt, daß sich 
in uns ein Bestreben findet, die Fülle der Einzel­
erscheinungen zu einer Einheit zu verbinden. 
Von der Anpassung unsrer Gedanken an die 
Tatsachen redet M a c h ,  umgekehrt sind wir 
nicht im Stande die Tatsachen anders zu bewäl­
tigen. als indem w ir sie unsren Gedanken unter­
ordnen, die wir uns von ihnen machen. Freilich  
diese Gedanken sind kein reines Denken, wir 
haben es endlich gelernt, daß das reine Denken 
ohne Anschauung leer ist und keine Erkenntnis 
schaffen kann. Es handelt sich vielmehr um 
eine gegenseitige Befruchtung von Anschauung 
und Denken, und es ergibt sich, daß es eine 
rein empirische W eltauffassung nicht geben kann. 
A lles Denken strebt zur Aufsuchung des Ge­
meinsamen. Dazu kommt die Fähigkeit des 
menschlichen Geistes zu Grenzbetrachtungen, die 
Uber das sinnlich Wahrnehmbare und Herstell­
bare hinaus gehen. Erfahren ist Wahrnehmen 
plus Denken: zu dieser erkenntnistheoretischen  
Lehre führt der physikalische und chemische 
Unterricht. .,Das ist eine miserable Empirie, 
die sich nicht zum philosophischen Denken er­
hebt“ (Feuerbach) und das ist ein miserabler 
Unterricht, der dem Schüler nicht in der Stufen­
leiter Tatsache, Anschauung, Theorie die B e­
deutung des Denkens in der Erkenntnis ver­
ständlich macht.

Es g ib t kein erhabeneres Beispiel, um den 
Zusammenhang von Sein und Denken, das Auf­
steigen von der „Beschreibung“ zur „Erklärung“ 
verstehen zu lernen, als die Entwicklung des 
astronomischen W eltbilds von Hipparch und 
Ptolem äus zu Kopernikus mul Keppler, ein B ei­
spiel, das schon von W hew ell in seiner Geschichte 
der induktiven W issenschaften angeführt wird. 
Aus einer Jahrtausende umfassenden Arbeit eif­
riger Beobachter und Denker war eine Be-
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Schreibung der Bew egung von Sonne, Mond und 
schließlich auch der Planeten hervorgegangen, 
die in ihrer quantitativen Ausgestaltung auch 
eine ausreichende Voraussage der Stellung der 
Himmelskörper ermöglichte. D ie Beobachtungen 
waren schließlich zu einer Theorie zusammen­
gefaßt worden, der epicyklischen Theorie der 
Planetenbewegung, die einen hohen Grad der 
Vollkommenheit erreichte. Aber der immer deut­
licher werdende Mangel an Einfachheit mußte die 
Geltung dieser Theorie und ihre W ahrschein­
lichkeit zw eifelhaft machen. Und was war der 
logische Fehler in dem m it so großem  Scharfsinn 
entwickelten System  ? Zw ei Voraussetzungen, 
deren aprioristische Natur nicht erkannt worden 
war und an denen zu rütteln niemand gew agt 
hatte. Einmal die Annahme, daß die Erde im 
Mittelpunkt des Fixsternhimmels stünde, und dann 
die Annahme, daß sich die Planeten nur in 
der „vollkom mensten“ Bahn, in Kreisbahnen, 
bewegen könnten. W ie nahe war doch schon 
Hipparch in seiner Theorie der Sonnenbewegung  
den Kepplerschen Gedanken gekommen, mit 
welcher Genauigkeit waren von Ptolem äus die 
relativen Radien der Planetenbahnen bestim mt 
worden. Aber die Induktion war keine reine, 
vorausetzungslose gewesen, daher das falsche 
W eltbild. Solche und ähnliche Gedankengänge 
aber erlebt der Schüler in zahlreichen Gebieten 
des Unterrichts. W o sich irgend eine Unklar­
heit zeigt, müssen die Grundlagen des Urteils 
nachgeprüft werden. D ie Physik und insbe­
sondere die Mechanik b ietet da wundervolle 
Beispiele einer vorsichtig wägenden, das eigne 
Urteil bildenden methodischen Erziehung. Und 
wenn nur immer scharf die hypothetischen E le­
mente der Erklärung von den tatsächlichen der 
Beschreibung getrennt und deutlich als solche 
charakterisiert werden, muß der Unterricht zu 
einer Einführung in die L ogik  werden, w ie  sie 
besser nirgends geleistet werden kann. Der 
rein analysierenden Denkarbeit des Sprachunter­
richts steht hier als Kompensation eine synthe­
tische Denkarbeit gegenüber, die vor allem den 
Erfolg hat, den Schüler zur Selbsttätigkeit des 
Arbeitens und Denkens anzuleiten. Er muß erst 
die Grundlagen seines U rteils in den gegebenen  
Tatsachen prüfen, ehe er es ausspricht, er muß 
sich die relative oder absolute Vollständigkeit 
seiner Induktion vergegenwärtigen, ehe er ver­
allgemeinernde Gesetze aufstellt, er muß sich 
schließlich der hypothetischen Elem ente seines 
Denkens bew ußt bleiben, wenn er die Gesetze 
zu einer Theorie zusammenfaßt. Und man be­
denke nur, wie. im bürgerlichen Leben durch 
die m angelhafte Nachprüfung und das Verallge­
meinern eines Vorgangs so oft Verwirrung an­
gerichtet wird, um den W ert der mathern.- 
naturw. Bildung in formaler Hinsicht recht zu 
Würdigen. Eine rein formale Louik kann hierzu

nicht verhelfen, Weil sie nur Formen des Denkens 
lehrt ohne Inhalt. Aber insofern die Logik, 
w ie W u n d t  sagt, ihre Aufgabe in der E ntwick­
lung der Grundlagen und Methoden der w issen­
schaftlichen Erkenntnis sehen muß, bildet der 
mathematisch - naturwissenschaftliche Unterricht 
die beste Propädeutik zu logischem  Denken.

Den rechten Nutzen gewährt dieser Unter­
richt freilich erst dann, wenn er überall auf der 
Selbsttätigkeit der Schüler begründet wird. Und 
diese ist (These 6) in noch stärkerem Maße w ie  
seither zu pflegen. Im Unterricht selbst ist das, 
wenn das Tempo nicht gar zu langsam werden  
soll, nur in beschränktem Maße m öglich, w ie in 
jedem anderen Unterricht auch. Immerhin muß 
sich auch hier die bloße Demonstration der 
M itwirkung der Schüler versichern. Aber es 
fehlt doch oft genug, selbst bei der besten Vor­
bereitung des Lehrers — ohne die hier über­
haupt nichts erreicht wird —  die rechte Muße, 
einer Erscheinung gründlich nachzudenken; die 
Kurzstunde hat hierin geradezu verheerend g e­
wirkt. W enn daher die These f> erneut auf die 
Ergänzung des Unterrichts durch praktische B e­
tätigung der Schüler, insbesondere auch in 
Schülerübungen hinweist, so wird damit nur 
betont, was seit einer Reihe von Jahren im 
Vordergrund der Unterrichtsmethode gestanden 
hat. „Leam by doing“ ist ein Satz des prak­
tischen Unterrichtsverfahrens, der sich auch in 
Deutschland immer mehr durchgesetzt hat, dessen 
allgemeiner Durchführung freilich noch erheb­
liche Schwierigkeiten gegenüberstehen.

Aber w ir haben einen Gegenstand, w o die 
Selbstarbeit der Schüler in der glänzendsten 
W eise gefördert und damit die höchste Freude 
eignen Suchens und eignen Erfolges bewirkt 
werden kann. Das ist die Mathematik. Seitdem  
man angefangen hat, auch die Mathematik in­
duktiv zu behandeln, seitdem  man den mathe­
matischen Lehrstoff in Aufgaben faßt, zu deren 
Lösung eine unbemerkte Führung des Lehrers 
hinleiten mag, ist die alte Sage von dem be­
sonderen Talent, das dieses Fach erfordere und 
es zu einem Spezialfach für abstruse Köpfe 
mache, geschwunden. D ie lateinische Grammatik 
hat heilte im Ansehen der Schüler einen schwere). 
Konkurrenzkampf gegen die Geometrie zu be­
stehen, wenn der Lehrer es einigermaßen ver­
steht, sich gleichsam  m it den Schülern auf die 
Schulbank zu setzen und m it ihnen zu suchen 
und zu arbeiten. Dann mag er zum Schluß die 
Führung in der Aufstellung des System s w ieder 
übernehmen, obwohl auch in den Oberklassen 
besonders geeignete Kapitel in ihrem methodi­
schen Aufbau durch die Schüler selbst in mathe­
matischen Aufsätzen zur Darstellung gelangen 
sollten. Da wird dem Schüler ein unvergleich­
lich klarer Einblick in den Aufbau eines Systems 
erw eckt werden können und in den Anteil, den
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dabei der menschliche Geist hat. W issenschaft, 
d. i. zu einer Einheit verbundenes W issen, kann 
niemals bloß das Ergebnis der reinen Erfahrung 
oder auch nur des analysierenden Denkens sein. 
In jeder W issenschaft ist ein aufbauendes, ein 
schöpferisches Prinzip enthalten, das im den­
kenden und forschenden Subjekt gegeben ist, 
Aber hier berührt sich das logische durch 
Mathematik und Naturwissenschaften gewonnene 
Verständnis bereits mit dem erkenntnistheore­
tischen.

Auch die These 7 betont die Erziehung zu 
selbständigem Denken im Anschluß an die Tat­
sachen. Sie sieht die G elegenheit dazu gegeben, 
wenn in der Mathematik die formalen Hebungen 
zu Gunsten der Anwendungen zurück treten. In 
der Tat, nichts kann die Freude an dem Erwerb 
des W issens mehr erhöhen als die Erkenntnis, 
daß es dazu dienen kann, wertvolle Aufgaben 
der Praxis zu lösen. Man kann von der Jugend 
nicht, den Sinn für spekulative Interessen er­
warten w ie von dem Erwachsenen. Sie steht 
der umgebenden W elt der realen D inge noch 
mit hoher Erwartung gegenüber und erfaßt jede 
M öglichkeit, sie zu meistern, mit reinem Eifer. 
Die Betonung der Anwendungen in der Mathe­
matik ist also w eit entfernt davon, bloßen Niitz- 
liehkeitserwägim gen Rechnung zu tragen. Auf­
gaben aus der angewandten Mathematik tragen 
vor allem das w ertvolle Moment in sich, daß die 
gegebenen Größen entweder selbst gefunden 
oder wenigstens einer Diskussion unterzogen 
werden müssen, ehe sie benutzt werden. Ein  
Uebermaß von formalen Uebungen führt zur 
gedankenlosen Benutzung einer Aufgabensamm­
lung, konkrete Aufgaben dagegen stellen den 
Schüler voi^ Tatsachen. Es ist sogar wünschens­
wert, dem Schüler die Frage zuzuschieben, w elche  
Größen er braucht und w ie  er sie zu beschaffen 
vermag, um eine Aufgabe zu lösen. In dieser 
Beziehung sind ja  schon lange w ertvolle An­
legungen ergangen, ohne daß sie durchgängig 
Erfolg gehabt hätten. Während die Physik sich 
aus der technisch-praktischen mehr nach der 
wissenschaftlich-logischen Seite entwickeln nitiß, 
bedarf umgekehrt die Mathematik einer stärkeren 
Betonung der praktischen Anwendungen.

Schon der Rechemmterricht b ietet ja eine 
Fülle von anregendem Material, worüber der 
Vortrag von L ö t z b e y e r  über die Berück­
sichtigung der politischen Arithmetik im Lbiter- 
richt vortrefflich orientiert (1914, S. 21). W ir 
brauchen ja nicht gleich dem Amerikanismus zu 
huldigen, von dem uns J. R u s k a ,  S. S des 
Jahrgangs 1916 dieser Zeitschrift eine Probe gibt. 
Aber darin muß man den Genannten beistimmen, 
daß in den Zahlen des wirtschaftlichen Lebens ein 
Erziehungsm ittel ersten Ranges gegeben ist, das 
w ir in unsrer theoretisierenden Schulwissenschaft 
poch viel zu w enig ausnutzen. Aus Landwirt­

schaft und Industrie, aus Außenhandel und See­
schiffahrt, aus Sozialpolitik und Versicherungs­
wesen, aus Finanz- und Börsenwesen lassen sich 
Unterlagen für Aufgaben gewännen, die zugleich  
einen Einblick in unsre Volkswirtschaft gewähren, 
der deutlicher wie lange Betrachtungen unsre 
Stellung in der W elt beleuchtet. Der Satz von 
Benzenberg „Zahlen bew eisen“ wird noch lange 
nicht genug für die staatsbürgerliche Bildung 
der deutschen Jugend benutzt. Und dann 
das Zahlenreclmen überhaupt mit seinem noch 
vielfach gedankenlosen Mechanismus an Stelle  
einer Schätzung der Größenordnung, einer rich­
tigen W ertung der Genauigkeitsgrenze und des 
Fehlers und einer vernunftgemäßen Anwendung  
der gegebenen G rößen! Ich brauche nur auf 
die Bemühungen von A. S c h i i !  k e  hinzuweisen, 
hierin W andel zu schaffen.

W elch ein prächtiges Material der übrige 
Mathemätikunterricht aus den Anwendungen g e­
winnen kann, lehren ja die neueren Aufgaben­
sammlungen. Es sollten nur noch vielmehr die 
Aufgaben aus dem Unteracht, selbst heraus­
wachsen unter Benutzung guter Zusammen­
stellungen von Konstanten, aus den Naturwissen­
schaften wie aus Volkswirtschaft und Staatsleben.

W ir dürfen hier die Bemerkungen zu den 
Thesen 1, ti und 7 schließen. D iese sollen be­
leuchten, welch eine vortreffliche Anleitung zu 
selbständigem , auf Tatsachen beruhendem Denken  
der mathematisch-naturwissenschaftliche Unter­
richt zu geben vermag, ein Denken, das sich 
zugleich über die Tatsachen liinaushebt zu all­
gemein logischer Bildung und Hinlenkung zu 
dem erkenntnistheoretischen Problem. Es gibt 
kein Fach des Schulunterrichts, das in dieser 
Hinsicht an die Stelle unsrer Fächer zu treten 
vermöchte. „Daher dürfen Mathematik und Natur­
wissenschaften. im Hinblick auf die künftige 
Wohlfahrt unsres Volkes, auf keinen Fall eint 
Verminderung der ihnen zugemessenen Stunden­
zahl erleiden. Vielmehr ist, sow eit die im 
Folgenden aufgestellten Forderungen nicht ohne 
Stundenvermehrung durchzuführen sind, eine 
solche anzustreben“ (These 1). Das ist der Kampf 
um die Stundenzahl, der auf allen Seiten g e­
kämpft wird. Aber auch heute, im Z eit­
alter der Naturwissenschaft, haben die Natur­
wissenschaften noch immer die Stellung von 
Nebenfächern im Lehrplan der Schulen ! Daß sie 
dabei Mühe haben, ihren Bildungsgehalt ordent­
lich heraus zu bringen, lieg t auf der Hand. 
Man bedenke einmal, w ieviel Latein von Sexta 
an getrieben wird und vergleiche damit, die 
Stundenzahl der Naturwissenschaften, und man 
vergleiche ferner das Ziel, die Kenntnis jener 
Sprache, mit dem ungeheuren Stoff naturwissen­
schaftlicher Erkenntnis. „W as für eine Kraft 
selbständiger, nicht bloß-zergliedernder, sondern 
aufbauender Gedanken könnte aber ausgelöst

Jahrg. X X Ili. No. 1/2.



1 9 1 7 . N o . l '/2 .  STJBLUW« UND AUFGABEN DES MATHBM.-XATUKWI.SSENSCHAFT),. UXTKHKICHTS. S . 7 .

werden, wenn Physik und Chemie, praktische 
Geometrie und Astronomie, G eologie und B io­
logie an S telle eines Teils der philologischen  
Arbeit träten, die den Geist tötet, w eil sie ihm 
keine Objekte b ietet, die dem Jüngling am 
Anfang des 20. Jahrhunderts noch Interesse ab­
nötigten. D ie Zeiten sind eben andre ge­
worden, und mil. ihnen müssen sich die Bildungs­
ziele und Bildungsw ege ändern. In einer zu­
künftigen Reform unsrer Schulen gebührt die 
erste Sorge der Frage naturwissenschaftlicher 
Bildung. Und wer einmal erkannt hat, welch  
eine Schule wissenschaftlichen Denkens die Natur­
wissenschaften sind, den wird auch das berühmte 
Beispiel des 0 .  Jägersehen mancipium (servus, 
famulus usw.) nicht mehr m it solcher Ehrfurcht 
vor der Denkarbeit der Sprachschule erfüllen 
können.“ So schrieb ich in Natur und Schule 1906  
(S. 377) und mußte dafür harte Vorwürfe er­
fahren (Monatsschrift für höhere Schulen 1907,
S. 158). D ie m athematisch-naturwissenschaft­
lichen Fächer können freilich nicht die sprach­
lich-historische Bildung verdrängen w ollen, am 
allerwenigsten die Kunst der Sprache, die D icht­
kunst, w ie mir mein Kritiker damals vorwarf. 
D ie These 2 m it ihrem H inweis auf die Bedeu­
tung von Deutsch, Geschichte und Erdkunde 
zeig t ja auch, daß niemand so töricht sein kann, 
das Feldgeschrei „hie Galilei und Newton, hie 
Schiller und G oethe“ erheben zu wollen. Aber 
eine g l e i c h e  Bewertung w ie der sprachlich- 
geschichtlichen Bildung muß man der mathema­
tisch-naturwissenschaftlichen Bildung zugestehen, 
wenn man sie einigermaßen nach ihrer kultu­
rellen und wissenschaftlichen Bedeutung zu wür­
digen vermag. D ie These und Antithese des 
Herrn L i i c k  ist eine ebenso verkehrte Parole 
w ie die eben genannte. Bei der großen Man­
nigfaltigkeit der Schulfächer sehe ich daher nur 
eine M öglichkeit, dem jugendlichen G eist nach 
seinen Anlagen und Fähigkeiten gerecht zu 
werden, das ist die. größere Differenzierung des 
Unterrichts nach oben hin durch Unterrichts­
teilung. Sie is t  auch eine ganz logische F ol­
gerung der Thesen 2 und 5. Hier aber trennten 
sich die W ege der Teilnehmer an der Vorstands­
sitzung des Vereins! —

Ich w ende mich in Kürze zu den Thesen 2 
bis 5. Sie enthalten Forderungen auf Ver­
mehrung der Unterrichtszeit, um am Gymnasium  
die schon von der Unterrichtskommission der 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte 
konstatierte „klaffende Lücke“ im mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Unterricht zu schließen, 
oder an den realistischen Anstalten der B iologie  
zu ihrem R echt zu verhelfen, im ganzen aber 
die Bewertung dieses Unterrichts gegenüber dem 
Sprachunterricht zu heben. Daß diese W ünsche 
immer wieder ausgesprochen werden müssen, 
liegt in der Ueberzengung von dem W ert der

math.-naturw. Fächer für eine allgemein mensch­
liche Ausbildung und insbesondere auch der Aus­
bildung des W irklichkeitssinnes. So lange frei­
lich auf den meisten Schulen drei fremde Sprachen 
getrieben werden, kann an eine Verwirklichung 
dieser Forderung kaum gedacht werden. Die 
Belastung des jugendlichen Geistes ist ohnedies 
schon jetzt eine zu große, weniger w egen der 
hohen Stundenzahl des Unterrichts als wegen  
der V ielseitigkeit desselben. W er früher ein 
guter Lateiner auf dem Gymnasium war, der 
war so ziemlich geborgen, ja die Fälle waren 
nicht selten, daß ein Gymnasialdirelttor einem  
guten Mathematikunterricht m it Unbehagen gegen - 
überstand, w eil er davon eine Abnahme des In­
teresses für sein Fach befürchtete. Eine gew iß  
nicht nachahmenswerte, aber auch w ieder nicht 
vollständig zu verwerfende Einseitigkeit, weil 
sie dem Schüler eine Konzentration auf ein 
einheitliches Ziel erm öglichte, die uns leider heute 
bitter fehlt. Es kann ja kaum noch zu einer 
Vertiefung in der Richtung der natürlichen An­
lagen kommen, und die Freiheit, w elche jetzt 
den ReifeprUfungskommissionen in Bezug auf die 
Kompensationsmöglichkeiten bei der Reifeprüfung 
gestattet sind, bew eist, daß wir m it unsren Lehr­
plänen auf dem H olzw eg sind. Dann soll man 
lieber schon bei Zeiten kompensieren, d. h. 
differenzieren, damit der jugendliche Geist seinen 
Erkenntnistrieb in der Richtung entwickeln  
kann, die seiner geistigen Fähigkeit liegt. Denn 
nur so wird der heilsame Zwang zur Arbeit 
auch die Befriedigung und Freude erwecken, 
die notwendig sind, wenn der Erkenntnistrieb  
nicht frühzeitig durch die tägliche Pensenarbeit 
erdrückt werden soll. In B ezug auf die Kem - 
fächer Deutsch und Geschichte, zu denen auch 
die Erdkunde mit ihren mannigfaltigen Bezieh­
ungen sowohl zur Natur w ie zur Kultur tritt, 
wird nicht leicht mehr ein Streit unter den ver­
schiedenen Richtungen der Schulmänner ent­
stehen können, nachdem dieser Krieg uns gelehrt 
hat, w ie w en ig  die P flege und Bevorzugung 
fremder Kulturen unsre Stellung in der W elt  
gehoben hat. Für die staatsbürgerliche Er­
ziehung der deutschen Jugend, für die in erster 
Linie die Geschichte w ertvolle Unterlagen schaffen 
wird, kommt aber auch von den Naturwissen­
schaften die B iologie in Betracht (These 8), 
wenn sie die Systematik zu Gunsten hygienischer 
und volkswirtschaftlicher Gesichtspunkte zurück­
treten läßt.

These 9. Nun ist der Reichtum der mathe­
m atisch-naturwissenschaftlichen Fächer an w issen­
schaftlichen Erkenntnissen ein ungeheuer großer 
und nimmt noch in überraschendem Maße fort­
während zu. Und hier ergibt sich gegenüber 
den relativ abgeschlossenen sprachlichen Fächern 
eine methodische Schwierigkeit, die nicht genug  
zu beachten ist, „In der Beschränkung zeigt
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sich nur der M eister.“ Eine Schule w issen­
schaftlichen Denkens sollen Mathematik und 
Naturwissenschaften sein. D ie Mathematik, die 
das Muster einer „exakten“ W issenschaft ist, 
muß daher in allen Teilen, die in der Schule 
gelehrt werden, diesen Charakter bewahren. Es 
kann das nicht bedeuten, daß sie von Anfang 
an einen streng system atisch-logischen Aufbau 
erstrebt. Der Unterricht muß vielmehr in einer 
Art Uebereinstinnnung der Ontogenesis und der 
Phylogenesis dem Entwicklungsgang der W issen­
schaft gerecht zu werden suchen. Daher denn 
auch eine geom etrische Propädeutik heute wohl 
allgem ein dem systematischen Aufbau der Geo­
metrie vorhergeht. Je mehr aber der Inhalt der 
Schulmathematik Aenderungen erlitten hat —  
und w ir stehen ja gerade jetzt in dieser B e­
ziehung in einer lebhaften Entwicklung —  und 
in den Oberklassen mehr den Charakter' eines 
Anfangs der höheren Mathematik als eines Endes 
der Elementarmathematik erhalten hat, um so 
mehr müssen propädeutische Behandlungen an 
die S telle systematischer treten. Da ist die Ge­
fahr einer oberflächlichen Betrachtungsweise vor­
handen, man umgeht die Schwierigkeiten, wodurch 
man den kritischen Geist nicht schult, sondern 
unterdrückt, und erzeugt dadurch eine gew isse  
Oberflächlichkeit, die im W idersprach zu der 
Exaktheit steht, die von der Mathematik gerühmt 
wird. Zumal alle Grenzbetrachtungen müssen 
mit großer Vorsicht ausgeftihrt werden, was 
dem Schüler um so schwerer wird, w eil er die 
mathematische Ausdrucksweise nur langsam be­
herrschen lernt. An und für sich ist eine mehr 
propädeutische Behandlung keinesw egs identisch 
m it der Geschicklichkeit, Schwierigkeiten zu um­
gehen, im G egenteil gerade hier müssen Pro­
blem e deutlich hervorgehoben und die Schwierig­
keiten der Lösung aufgezeigt werden, erst dann 
wird es statthaft sein, sie durch Beschränkung 
auf einfachere Fälle oder durch die Anschauung 
zu lösen. D ie Einführung der Infinitesimalrech­
nung, die ja nicht mehr aufzuhalten ist, stellt 
hier dem Lehrer die Aufgabe, sich mit den 
Grundprinzipien und der geschichtlichen Ent­
wicklung vollkommen vertraut zu machen, um 
den Unterrichtsgang in strenger W eise ohne jede 
Erschleichung aufzubauen. Mit. einem Exzerpt 
aus einem Lehrbuch der Differential- und Inte­
gralrechnung ist es nicht getan, wenn nicht ein 
bedenklicher Mechanismus des Denkens an die 
Stelle kritischer Ueberlegung treten soll. Gerade 
liier hat sich eine Diskontinuität (wie F. Klein  
sagt) zwischen Schule und Universität aufgetan, 
die ja leider auch an so vielen andren Stellen  
besteht, w eil die Universität keine „pädagogische 
Fakultät“ kennt, w elche der Ausbildung der 
Oberlehrer, nach der wissenschaftlichen und pä­
dagogischen Seite, dient, so w ie  die juristische 
der Ausbildung dev Richter, die medizinische

der Ausbildung der Aerzte und die theologische 
der Ausbildung der Geistlichen. So ist die 
wissenschaftliche Ausbildung des Mathematik­
lehrers vielfach auf einem Fundament aufgebaut, 
von welchem  nicht immer in eigner Arbeit ein 
Uebergang zu der Schulmathematik gefunden 
wird. Außerordentlich verdienstvoll ist daher 
ein W erk wi e . F.  K l e i n  „Elementarmathematik 
vom höheren Standpunkt aus“ (Leipzig 1911,  
in Kommission bei Teubner), verdienstvoll, aber 
auch um so notwendiger und entwicklungs­
bedürftiger, als die Aenderung des mathemati­
schen Lehrstoffs der Prima wesentlich seiner 
Initiative zu verdanken ist.

Aber nicht allein in der Behandlung der 
Infinitesimalrechnung darf der Unterricht der 
wissenschaftlichen Strenge niemals entbehren. 
Dasselbe g ilt schon von den Elementen, so von 
der Einführung der negativen Zahlen und der 
Aufstellung der Rechenregeln m it ihnen. Daß 
es sich bei der Zeichenregel für die M ultipli­
kation negativer Zahlen nur um eine Annahme 
handelt, die sich als notwendig ergibt, um die 
alten Rechenregeln auf die neuen Zahlen an 
wenden zu können, sollte dem Schüler deutlich 
und klar gemacht werden. Versuche, diese Regel 
zu beweisen, w ie sie immer wieder auftauchen, 
können nur den wahren Sachverhalt verdecken 
und siud Erschleichungen, die der Kritik nicht. 
Stand halten können. Sie aus (« — b) (<j — tI) 
für den Fall zu folgern, daß a und b zu Null 
werden, heißt übersehen, daß dieses Produkt ja 
den W ert ac. — a d — b c -\-b  <1 nur für den Fall 
hat, daß a  >  h und c >  </. Hervorgehoben werden 
muß nicht das logische, sondern das psycholo­
gische Moment, das unser Denken zw ingt, sich 
den Dingen anzupassen, deren Gesetzmäßigkeit 
w ir auch über den Bereich der unmittelbaren 
Anschauung hinaus als bestehend an nehmen (Prin­
zip von der Permanenz der formalen G esetze; 
Klein S. 65).

W as von der Mathematik gilt, g ilt erst recht 
von der Physik. So hoch auch Beobachtung und 
Experiment anzuschlagen sind, so muß doch 
kritische Vorsicht herrschen in den Schluß­
folgerungen, die daraus gezogen werden. Es 
sollten scharf die Experimente, die einer Bestä­
tigung erkannter Wahrheiten dienen, von denen 
geschieden werden, die zu W ahrheiten erst hin­
führen sollen. Und hier ist wissenschaftliche 
Bescheidenheit die erste Tugend. Es wäre doch, 
w ie schon F r . P o s k e  in seinem Vortrag „Physik 
und Philosophie“ (1914, S. 82) sagt, eine große 
Selbsttäuschung bei Lehrern und Schülern, wenn 
man glaubte, in der Schule die Geistesarbeit von 
Jahrhunderten nachschaffend leisten zu können. 
Das würde der Achtung vor dieser gew altigen  
geistigen  Arbeit nicht gerecht werden und zu 
einer Ueberschätzung der eignen Leistung  
führen, die dein Geist der W issenschaft nicht



1917. J io .  1/2. Stellung  und Aufgaben des MATHEM.-NATukWis-sKNscHAFTL. Unterrichts, S. 9.

entspräche. Es ist kein Zweifel, daß die Schüler- 
Übungen dieser Gefahr wohl nicht immer ent­
gangen sind. Also Strenge in der Methode, 
scharfe Herausarbeitung dessen, was das Experi­
ment zur Erforschung eines Tatbestands oder zur 
bloßen Bestätigung eines bereits erwarteten Er­
gebnisses beiträgt. Strenge aber auch in der 
wissenschaftlichen Behandlung und daher weise 
Sichtung des ungeheuren Stotl's. Ich verzichte 
darauf, an einzelnen Beispielen das w eiter aus­
zuführen, und will nur eins herausgreifen. W ir 
stellen in der W ärmelehre den Satz auf, daß 
sich die Gase proportional den Temperaturen 
ausdelmen und haben doch kurz vorher die 
Temperaturen den Volumina der Gase zugeordnet. 
Also ein vollständiger Zirkelschluß! Baß das 
Luftthermometer Temperaturmessungen ermög­
licht, ist richtig, die Zuordnung der Temperatur­
stufen zu den entsprechenden Volumina ist aber 
ganz willkürlich und beruht lediglich auf Ueber- 
einkunft. Daß gleichen Volumzunahmen auch 
gleiche Temperaturzunahmen entsprechen, kann 
dem Schüler hier nicht bewiesen werden, darf 
ihm aber um so weniger durch fehlerhafte 
Schlüsse verborgen werden. Erst durch die 
Uebereinstimmung der Tliomsonschen absoluten 
Skala m it der des Luftthermometers kann man 
schließlich den Satz von der Proportionalität von 
Temperatur und Gasvolumen aufstellen. Schon 
das erste H eft der Zeitschrift für physikalischen  
und chemischen Unterricht (1887) brachte über 
diesen Punkt einen Aufsatz des für die M ethodik 
der naturwissenschaftlichen Fächer so erfolgreich  
tätigen E. M a c h ,  auf dessen „Prinzipien der 
W ärm elehre“ hier erneut hingewiesen sein mag.

U n d  n u n  d ie  S c h u ß t h e s e :  „In a l l e n  
Z w e i g e n  d e s m a t h c m a t i s c h e n u n d n a t , u n ­
w i s s e n s c h a f t l i c h  e n U n t e r r i c h t s  i s t a u c h 
d e r  A n t e i l ,  d e r  d i e s e n  G e b i e t e n  an d e r  
B e h a n d 1 u n g  d e r g r o ß e  n W  e i t -  i m d 
L e b e n s p r o b  1 e m e  z u k o m i n t , z u m  V e r - 
s t ä n d n i s  z u  b r i n g e n  u n d  d a d u r c h  e i n e  
p h i l o s o p h i s c h e  V e r t i e f u n g  d e s  U n t e r - 
n i c h t s  in d e r  R i c h t u n g  a u f  e i n e  i d e a ­
l i s t i s c h e  W e lta u fi'a s su n g  h e r b e i z u f ü h r e n . “

Der Verein hat ja bereits auf der Hauptver­
sammlung in Jena 1905 und neuerdings in Braun­
schw eig 1914 die Frage der Beziehung des 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts 
zur Philosophie zum Gegenstand wertvoller 
Referate gemacht. Das Bedürfnis einer philo­
sophischen Durchdringung des Unterrichts läßt 
sich auch wohl in keinem Fach in besserer W eise  
befriedigen w ie hier, weil es m öglich ist, den 
Schüler selbst an die Problem e heranzuführen 
und nicht bloß das m it ihm zu diskutieren, was 
andre über die Probleme gesagt haben. Das 
folgt aus dem großen Anteil, den Mathematik 
und Naturwissenschaften in der neueren Philo­

sophie einnehmen, von denen die erstere als der 
„formidable Bundesgenosse“ für Kant geradezu  
den B ew eis dafür liefern mnßte, daß im mensch­
lichen Denken aprioristische Elem ente syntheti­
scher Natur enthalten seien. Und die Physik  
bildet ja — w ie.H elinholtz sagt — die theore­
tische Grundlage aller anderen Naturwissen­
schaften, in ihr treten die charakteristischen 
Züge der Erkenntnis am stärksten hervor. Der 
W eg geht hier durch die positivistische Anschau­
ung Kirehhoffs, der sich auf die Beschreibung 
der physikalischen Vorgänge beschränken zu 
müssen glaubte und der daher den Begriff der 
Kraft, vollständig vermeidet, womit er übrigens 
ganz auf dem Boden Newtons steht, der in seinem  
W ort „hypotheses non fingo“ ausdrücklich jede 
Vermutung ablehnt, w ie die B ew egung des 
fallenden Steins oder der Himmelskörper zu 
Stande käme. Aber wir können nicht anders 
denken als kausal! Und dieses Kausalitäts­
bedürfnis hat dann den Begriff der Kraft g e­
bracht, dessen hypothetische und rein begriff­
liche Bedeutung gegenüber der Beschreibung 
des physikalischen Vorgangs durch ein Gesetz 
nicht scharf genug betont werden kann. W ir  
sehen schon hier, daß Theorien und Hypothesen  
selbst philosophische Anschauungen sind, die 
allerdings nur sow eit für die Einheitsbestrebungen  
der Vernunft wertvoll sind, als sie streng sinn­
lichen Charakter haben. Denn wir können auch nur 
in sinnlichen Anschauungen denken. Am treu­
lichsten läßt sich das darstellen an der Atom- 
tkeorie, w ie denn die ganze Entwicklung dieser 
Theorie in nuce ein wundervolles Stück philo­
sophischer Propädeutik bedeutet. D ie Atom e 
sind uns heute so vertraut, daß w ir ihre hypo­
thetische Natur ganz zu übersehen pflegen und 
sie als Tatsachen nehmen, gerade so w ie die 
Anziehungskraft, so seltsam verbindet das mensch­
liche Denken auch in den exakten Naturwissen­
schaften äußere Tatsachen und innere Anschau­
ungen. Es muß daher festgehalten werden, daß 
Hypothesen und Theorien nur als Annäherungs­
w erte an die W ahrheit angesehen werden können. 
Sie stellen sich, w ie F  r. L a n g e  sagt, als Stufen 
in jener unendlichen Annäherung an die W ahrheit 
dar, w elche die Bestimm ung unsrer intellektuellen  
Entwicklung zu sein scheint. Dem Schüler in 
moralisierender W eise von den Grenzen unsrer 
Erkenntnis zu reden, darf aber nicht das Er­
gebnis solcher Betrachtungen sein. D ie W issen­
schaft hat vielmehr nach vorwärts w ie nach 
rückwärts eine unendliche Aufgabe in sich, die 
Grenzen liegen nur in uns und unsrer Organi­
sation.

Und damit kommen wir zur Begründung 
des W ortes „idealistisch“ in der zehnten These. 
Davon kann keine Rede sein, daß damit dem 
Unterricht eine Tendenz gegeben werden oder 
er in dem dunklen und faltenreichen Ge­
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wand metaphysischer Betrachtungen sich liebens­
würdig machen soll. Naturwissenschaft bleibt 
Naturwissenschaft und ist die letzte Quelle aller 
Erkenntnis, die für uns m öglich ist. Nur wenn 
wir über die Art dieser Erkenntnis reflektieren, 
dann allerdings ergibt sich die vollkom mene Ab­
hängigkeit der Erkenntnis von unsrer Organi­
sation. Naturwissenschaft ist praktischer Posi­
tivism us aber theoretischer Idealismus. Hier steht 
die Philosophie der Gegenwart auf K a n t ,  und 
an dessen Philosophie darf auch der mathematisch- 
naturwissenschaftliche Unterricht nicht Vorbei­
gehen. Und wenn damit ein W egw eiser in der 
Richtung einer idealistischen Auffassung der 
Dinge aufgestellt wird, so darf das gew iß  nicht 
bedeuten ein Verwischen des Grundprinzips aller 
Naturwissenschaft, daß W ahrheit für uns nur aus 
der Erfahrung entspringen kann. Kant selbst sagt, 
darüber klipp und klar: „Alle Erkenntnis von 
Dingen aus bloßem reinen Verstände oder reiner 
Vernunft ist nichts als lauter Schein, und nur in 
der Erfahrung ist W ahrheit.“ Aber zugleich  
vergleicht er seine Tat m it der Tat des Koper- 
nikus, der es gew agt habe, die beobachteten 
Bewegungen nicht in den Gegenständen des 
Himmels, sondern in ihrem Zuschauer zu suchen. 
So suchte er das gesam te Erfahrungswissen um­
zukehren durch die Annahme, daß sich unsre 
Begriffe nicht nach den Gegenständen richteten, 
sondern die Gegenstände nach unsren Begriffen. 
Daraus fo lg t dann, daß die Gegenstände der Er­
fahrung überhaupt unsre Gegenstände sind, daß 
die ganze Objektivität der W elt nicht absolute 
Objektivität, sondern nur eine Objektivität für 
den Menschen ist.

Das Gebiet, von dem aus man sich dem er­
kenntnistheoretischen Problem auch im Unterricht 
unweigerlich nähert, ist das der Sinnesempfin- 
dungen, w elche durch das Licht, den Klang, die 
W ärme in uns erzeugt werden. Daß in der 
Wahrnehmung einer bestim mten Farbe oder eines 
bestimmten Tons uns etwas ganz anderes gegeben  
ist als eine W ellenbew egung von bestimmter 
Quantität und Art, muß dem Schüler zum B e­
wußtsein gebracht werden. Dabei is t  es zunächst 
noch durchaus fraglich, ob alle Beschauer eines 
Vorgangs dieselbe Empfindung davon haben, weil 
es bei der absoluten Subjektivität derselben ja 
gar kein M ittel der Verständigung g ib t; es ist  
vergeblich, die Empfindung genauer beschreiben 
oder gar erklären zu wollen. Auch die Ueber- 
einstimmung in der sprachlichen Bezeichnung 
etwa durch das W ort blau oder rot vermag 
nichts, da der sprachliche Ausdruck ja in der 
Verbindung mit einer bestimmten Empfindung 
entstanden ist, ohne jede Kontrolle darüber, ob 
von allen m it demselben W ort auch dieselbe 
Empfindung bezeichnet wird (Farbenblindheit). 
W eiter zeigt das Spektrum und die Tonskala, 
daß wir nur einen sehr kleinen Ausschnitt aus

der M annigfaltigkeit der Bewegungen in uns als 
Empfindungen unmittelbar erleben. Anders or­
ganisierte W esen würden eine viel reichere 
Farbenwelt und ganz andere Töne empfinden 
können. W enn wir behaupten, daß wir die 
D i n g e  erkennen, so müssen w ir uns doch klar 
machen, daß die D inge selbst nicht in unsren 
Kopf eingehen, sondern daß von ihnen nur B e­
wegungen auszugehen scheinen, die als Reize 
auf unsre Sinnesorgane wirken und schließlich  
die Empfindungen bestimmter Eigenschaften der 
Größe, Farbe usw. erwecken. D ie Physiologie 
der Sinne mag diese Bew egungen verfolgen  
durch die. Sinnesapparate und die Nervenfasern 
bis zum Zentralnervensystem. Aber was zuletzt 
daraus wird, ist nicht wieder eine Bewegung. 
Mögen auch die W ellenlängen aufs genaueste 
gem essen und die Nervenschwingungen quanti­
tativ aufs Genauste bekannt s e in : die Qualitäten 
der Empfindungen entstehen in uns. W ir er­
kennen also, so muß der kritische Verstand 
sagen, die D inge nicht w ie sie w irklich sind, 
wir kennen nur gew isse Erscheinungen, die W elt 
ist lediglich die W elt unsrer Vorstellung. W ir 
können nur so eifahren, w ie  wir erfahren, so 
denken, w ie wir denken, während anders orga­
nisierten W esen dieselben D inge ganz anders 
erscheinen könnten.

Der Gedanke, daß wir nicht im Stande sind 
die wirkliche W elt zu erkennen, sondern nur 
subjektive Erscheinungen von ihr wahrnehmen, 
ist natürlich nicht spezifisch Kantisch. D ie A lt  
der Weltauffassung', w elche die psychologische 
Analyse unsrer Sinnesempfindungen ergibt, ist 
schon lange vor Kant in der Geschichte der 
Philosophie enthalten. Nur daß die erkenntnis- 
theoretische Reflexion vor Kant hierbei stehen 
geblieben ist. Für Kant aber bedeutet sie nicht 
ein Ende, sondern einen Anfangseiner Philosophie.

Zunächst aber wird die phänomenalistische 
D enkw eise das Gefühl einer großen Verwirrung 
erwecken, eine peinliche Empfindung von etwas, 
gegen das sich zwar nichts einwenden läßt, das 
man aber auch nicht glauben kann. Und es 
wird notwendig sein, den heillosen Skeptizismus, 
der dadurch hervorgerufen wird, zu überwinden. 
Aus der Erwägung, daß alle Erkenntnis sub­
jektiv sei, fo lgt nicht die N otw endigkeit, alle 
objektive Erkenntnis aufzugeben. Als objektiv 
gew iß  ist vielmehr anzusehen, was sich in aller 
W ahrnehmung als feststehend bewährt. Kenn­
zeichen der objektiven G ewißheit ist die B e­
harrlichkeit der Wahrnehmungen. So kann ich 
mich der Wahrnehmung eines Gegenstands zwar 
jeden Augenblick ent ziehen, aber ich kann dieWnhr- 
nehmung immer w ieder ermöglichen. D ie „m ög­
lichen“ Wahrnehmungen, im Gegensatz zu den 
„wirklichen“, sind die wahren „Erscheinungen“. 
Uebereinstim mung der Wahrnehmungen und 
Ueberein Stimmung der Wahrnehmenden sind neben
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der Beharrlichkeit der Wahrnehmung- die Kenn­
zeichen der objektiven Existenz. Und die W issen­
schaft fragt nach den Zusammenhängen der m ög­
lichen Wahrnehmungen, der Erscheinungen, nicht 
nach den Zusammenhängen der wirklichen W ahr­
nehmungen im Einzelbewußtscin. D iese sind 
lediglich Vorstellungs verbin düngen im subjektiven  
Bewußtsein, jene aber konstante Beziehungen 
der Erscheinungen, die w ir Naturgesetze nennen. 
Ob hinter diesen Erscheinungen noch ein an 
sich Seiendes gesetzt werden muß, ist 
vollständig problematisch und wird von uns 
nur unter dem Zwang desselben Kausalitäts­
prinzips angenommen, dem auch sonst unser 
Denken unterworfen ist. Erfahren können w ir 
darüber nichts, und außerhalb unsrer Erfahrung 
ist das „Ding an sich“ von keinerlei Bedeutung  
für uns. W eil uns die D inge doch niemals 
anders, denn als Erscheinung Vorkommen können, 
so sind die D inge an sich für uns ohne jedes 
Interesse, so erklärt Kant selbst.

Man würde aber nur sehr einseitig und un­
vollkommen zu einer idealistischen W eltauf­
fassung im Sinne Kants anleiten, wenn man 
lediglich den Phänomenalisnuis des Empfindens 
zum Ausgangspunkt wählen w ollte. Kant kam 
ja von einem ganz andren Ausgangspunkt zu 
seinem transcendentalen Idealismus. D ie Unter­
suchung des menschlichen Denkens lieferte ihm 
den Nachweis, daß bei allein Erfahren gew isse 
Formen der Anschauung und des Denkens mit- 
wirken, die zwar nicht als eine Art an­
geborener Fähigkeiten beliebig bereit liegen, die 
aber auch nicht aus der Erfahrung stammen, 
sondern bei Gelegenheit der Erfahrung in Geltung 
treten. Erfahrung eine, aus W ahmehmen und 
Denken zusammengesetzte V erstandestätigkeit! 
Das rührt nicht im mindesten an die Sicherheit 
der Erkenntnis, sondern b eseitigt nur die unmög­
liche Forderung nach einer Erkenntnis, die von 
unsren Denkgesetzen unabhängig sein soll. Raum 
und Zeit einerseits und Kausalität und Substan- 
zialität andrerseits sind die w ichtigsten Grund­
elem ente der Anschauung und des Denkens. 
Mit diesen Begriffen hat. es der Mathematiker, 
der Physiker, der Chemiker aber täglich zu tun. 
Ich halte es daher für wünschenswert, ja für 
notwendig, daß sie auch in ihrer philosophischen 
Bedeutung im Unterricht erkannt und behandelt 
werden. Und wenn es nur gelingt, den Schüler 
bis zur Erkennung des Problems Vordringen zu 
lassen ! Schon die Erkenntnis, daß sich hinter 
den Realien, mit. denen w ir so sicher arbeiten, 
Probleme verbergen, muß einem naiven Realismus 
und einer mechanistischen W eltauffassung ent­
gegenwirken. Am sichersten läßt man sich 
dabei aber von Kant führen, dessen Philosophie 
ja der gesamten neueren Philosophie zu Grunde 
liegt und die so mannigfaltige esoterische und 
exoterische Darstellungen gefunden hat. daß sich

für jedes Bedürfnis ein W eg  darbietet, der zu 
einem Einblick in die Grundgedanken seines 
Systems führt. D ie mathematischen Naturwissen­
schaften bedürfen aber in der Schule einer Er­
gänzung durch eine philosophische Betrachtung 
ihrer Grundbegriffe und einer Erweiterung zu 
einer philosophischen W eltauffassung. Nun nennen 
wir Deutsche doch den Heros aller Philosophie 
unser eigen. Und dennoch, w ie gering ist bis 
jetzt die Bedeutung, die seine überragende Arbeit 
in unsrem Bildungswesen gefunden hat. Das 
humanistische Gymnasium rühmt sich des Griechen 
Plato. Sollte sich das naturwissenschaftliche 
Gymnasium mit nicht viel größerem Nutzen des 
Deutschen Kant rühmen können? Nur dürfte 
auch hier bei aller Bescheidenheit der Anfor­
derung auf wissenschaftliche Gründlichkeit nicht 
verzichtet werden. Man hüte sich vor dem 
Vielerlei und der Aufklärerei. Aber wenn nur 
an einem der oben genannten Denkbegriffe das 
Problem der Erkenntnis klar erkannt, wenn z. B. 
die Verknüpfung von Ursache und W irkung, n ie  
sie H u r n e  und w ie sie K a n t  erkannte, unter­
sucht wird, dann ist für eine Hinleitung auf 
philosophische Vertiefung mehr gewonnen als 
etwa in langen Stunden einer sogenannten aus 
Psychologie und Logik bestehenden philosophi­
schen Propädeutik.

Daß es kein andrer als Kant sein kann, der 
uns Führer auf dem W eg zu einer philosophi­
schen Vertiefung des Unterrichts sein muß, ergibt 
sich nicht nur aus seiner überragenden Bedeutung 
für die Erkenntnislehre, sondern mehr noch aus 
dem großem  Einfluß seiner Philosophie auf das 
gesamte geistige Leben Deutschlands, ein Einfluß, 
den aufzuzeigen und m it erleben zu lassen, die 
Schulen bis jetzt freilich noch überaus w enig  
Veranlassung genommen haben. Das mag daran 
liegen, daß w ir noch nicht die rechte Entfernung 
von ihr gewonnen haben, um sie unter einem  
einheitlichen G esichtswinkel m it der Gesamt­
heit. des geistigen Lebens zu betrachten. W ir  
empfinden noch zu sehr das moderne zerrissene 
Bewußtsein und mühen uns an den W idersprüchen 
des Geistes ab. D ie uns von dem griechischen  
Altertum überkommene W issenschaft hat aufge­
hört, für sich allein den Rahmen der W elt­
betrachtung zu bilden, sie kann in dem ganzen 
Zusammenhang unsres Geisteslebens nicht mehr 
das Höchste und L etzte sein. Und erst die 
kantische Philosophie hat den veränderten Ver­
hältnissen der seitdem entstandenen Kultur den 
geeigneten Ausdruck gegeben. D ie Mittel der 
wissenschaftlichen Erkenntnis, so lehrt sie, 
reichen nicht aus und werden niemals ausreichen, 
um ein W eltbild  m it notwendiger und allge­
meiner Geltung hervorzubringen. „Die W issen­
schaft ist allein nicht im Stande, jenes alle 
unsere Bedürfnisse umfassende Bew ußtsein zu 
gewähren, welches wir als die Krönung unseres
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selbstbewußten Lebens erstreben m üssen.“ So 
W i l h e l m  W i n  f i e l  b a n d  in seinem wunder­
vollen Vortrag zur Säkulari'eier der „Kritik der 
reinen Vernunft“, abgedruckt in seinen Präludien  
(Tübingen 1907. Mohr), dem ich gern w eiter  
folgen möchte, wenn es in Kürze ohne Schädi­
gung seines formvollendeten Gedankengangs m ög­
lich wäre.

Unser W issen eine an die Sinne und die 
Erfahrung gebundene relative Erkenntnis der 
W elt! Eine Erkenntnis des Absoluten für uns 
unmöglich ! D er Anspruch der Theologie auf ein 
Recht, die wissenschaftliche Erkenntnis zu korri­
gieren oder ganz zu ersetzen, muß abgelehnt 
w erden! An dem Kampf Galileis mit der katho­
lischen Kirche m ag das eine w ertvolle Erläuterung 
finden, die kulturgeschichtlich von hohem In­
teresse ist. Es ze ig t sich, daß allen Versuchen, 
theoretisch ein unerkennbares Absolutes zu er­
weisen, stets die Vermengung mit ethischen 
Forderungen zu Grunde liegt. Das theoretische 
Denken, auf sich allein gestellt, findet 
keine Veranlassung, aus dem Zusammenhang der 
sinnlichen W elt herauszutreten. Das W elträtsel 
liegt nicht auf dem Boden des theoretischen  
W issens; erst wenn der Mensch den Maßstab der 
Sittlichkeit anlegt, wird ihm die W elt immer 
mehr zu einem Rätsel. D ie Geschichte der 
W eltanschauungen ist zugleich die Geschichte 
der Vermengung der Gemütsbedurfnissse und 
ethischer Forderungen des Menschen m it seiner 
theoretischen W elterkenntnis.

Das führt zur Trennung von Glauben und 
W issen. Und das ist die große Bedeutung der 
idealistischen Philosophie Kants, daß er diese 
Trennung klar vollzogen und damit die Harmonie 
des geistigen Lebens w iederhergestellt hat, indem  
er das Recht und die Selbständigkeit des mora­
lischen und ästhetischen Urteils neben dem Recht 
auf rein wissenschaftliche Forschung feststellte.

Ich möchte hier meine Bemerkungen zu 
These 10 abbrechen. Daß der mathematisch- 
naturwissenschaftliche Unterricht zu einer philo­
sophischen Vertiefung des Unterrichts führen 
müsse, war schon oft ausgesprochen und prak­
tisch erwiesen worden. Daß diese philosophische 
Vertiefung nicht bloß in der Heranziehung und 
Erklärung philosophischer Begriffe und gelegent­
licher H inw eise auf philosophische Ansichten 
bestehen dürfe, will die These 10 zum Aus­
druck bringen. Kant geht w ie kein andrer von 
den mathematischen W issenschaften aus, er macht 
sie zur Grundlage der Erkenntnis und krönt 
diese Erkenntnis durch die Befreiung des Gemüts 
von den Formeln des W issens. W ie könnte die 
Schule, wenn anders sie nicht die Zerrissenheit 
iles modernen Bewußtseins verewigen w ill, an 
diesem großen deutschen Philosophen Vorbei­
gehen ! Unter seiner Führung wird sie vielmehr 
die Leiterin zu einer idealistischen W eltauf­

fassung werden können, die w ir in ihr seither 
so schmerzlich vermissen mußten. Und hier 
entsteht gerade den mathematischen und Natur­
wissenschaften die schönste Aufgabe, ihr hohes 
für die Gegenwart unentbehrliches Ziel durch 
die Erziehung zu einer edlen, vorurteilsfreien, den 
verschiedenen Seiten des menschlichen Denkens 
und FUhlens gerecht werdenden W eltauffassung 
zu krönen.

Vom Geiste des naturw issenschaftlichen  
Unterrichts.

Von Prof. Dr. B a s t i a n  S c h m i d  in München.

Es gehörte bisher zu den unveräußerlichen 
Vorrechten unserer Schulen jeglichen Grades, die 
P olitik  vom Unterrichte fern zu halten, und vor­
aussichtlich wird hier der K rieg keine Aenderung 
zum schlechteren zeitigen. In verschiedenen 
Ländern war das anders, vorbildlich wurden sie 
uns aber hierin nie. W as nicht zur Bildung  
des Talentes, was nicht zur Entwicklung des 
inneren Menschen, zur Erziehung, zur Kultur und 
zum Erwerb von solcher beiträgt, hat in der 
Schule keinen Raum. Eine Sache wird um ihrer 
selbst w illen betrieben, sodann aber auch zur 
Erreichung praktischer Erfolge. W ährend aber 
die Verfolgung praktischer Z iele in erster Linie 
nur mit der Begabung zu rechnen braucht, er­
fordert die Einstellung auf den erstgenannten 
Betrieb den ganzen Menschen, ich  möchte sagen, 
einen keuschen Geist, einen Boden von einer 
bestimmten Reinheit, der für das Ideal un- 
egoistisch seine Person zurückstellt und nicht 
fragt nach dem augenblicklichen Erfolg, sondern 
der speziell in der Anwendung der Vernunft, in 
der E instellung auf W issenschaft, auf Erkenntnis 
eine seelische Befriedigung, ein Ideal findet. 
G ewiß bleiben derartige innere Zustände, in­
sonderheit, wenn sie dauernd werden sollten, 
selbst w ieder Ideale, die nur von wenigen er­
reicht werden, aber einen Schimmer von dem, 
was es heißt, W issenschaft zu betreiben, als eine 
Sache um ihrer selbst w illen, bekommt jeder 
am Unterricht B eteiligte.

D iese Auffassung läßt ohne w eiteres die 
nahen Beziehungen zwischen der W issenschaft 
als solcher, nämlich als Gegenstand der For­
schung und der Erziehung zum wissenschaftlichen  
G eiste, einer hohen, wenn nicht höchsten Auf­
gabe der höheren Schulen erkennen. Nun ent­
hält der Gedanke „W issenschaft um ihrer selbst 
w illen“ die auch heute noch da und dort zu­
tage tretende M einung, daß jede angewandte 
W issenschaft geringer zu bewerten sei, als die 
reine W issenschaft und bedarf einer Korrektur 
nach zwei Seiten, nach oben und nach unten hin. 
Nach unten hin, indem man glaubt, nur prak­
tisch betriebene Dinge hätten einzig und allein 
dauernden, realen W ert. Dort also ermangelt
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die Einsicht in die kulturelle Bedeutung der 
W issenschaft, die nicht ein Dornröschendasein 
für sich führen darf, sondern die Früchte der 
gesamten Menschheit, zum mindesten den ein­
sichtigen Köpfen, zu reichen hat, hier ist ein 
stark utilitaristischer Gedanke zu bekäm pfen; 
denn die Schulen, welche ja nicht die Aufgabe 
haben, Forschungsinstitute anzustreben, sondern 
lediglich auf W issenserwerb bedacht sein müssen, 
sind immerhin Geist vom Geiste der W issen­
schaft oder sollten es doch wenigstens sein.

D ie Früchte der Schule reifen langsam, und 
es sind die Erfolge nicht ohne weiteres zu ver­
gleichen m it denen auf anderen Gebieten. W ie  
alle Ideen eine Zeit der R eife durchzumachen 
haben und die Menschheit nur so ganz allmäh­
lich von ihnen durchdrungen wird, so lassen sich 
unterrichtliche Ergebnisse von dauerndem W erte 
nicht von heute auf morgen sehen. Mit K riegs­
beginn tauchte eine Reihe von naturwissenschaft­
lichen Unterrichtsfragen auch für die Schule auf 
und zwar waren diese Fragen physikalisch-techni­
scher, chemisch - technischer, biologischer und 
geologischer Natur. Ich verweise auf die Kriegs­
hefte der Monatshefte für den naturwissenschaft­
lichen Unterricht (Leipzig, Teubner), die zunächst 
alle diese Fragen in Angriff nahmen.

Bei den naturwissenschaftlichen Unterrichts­
fragen im Kriege handelt es sich um Tatbestände, 
die m it technischem Gewände umkleidet, auf 
physikalische und chemische Gesetze, also auf 
physisches Geschehen oder auf biologische Lehren 
und Ergebnisse zurlickzuführen sind. Zu einem  
großen Teil finden kriegstechnische Fragen un­
mittelbares Interesse. D ie Flugbahn der Ge­
schosse, die Luftschiffahrt, die Chemie der Spreng­
stoffe begegnet in fast allen jungen Köpfen einer 
großen Aufmerksamkeit , ja man kann sagen, 
einer selten freudig gefärbten W ißbegierde, und 
vor allem der mathematisch Veranlagte ist ge­
neigt, artilleristische Probleme, geodätische Auf­
nahmen, auch maritime, schiffstechnische Dinge 
zu verfolgen. G ewiß haben w ir nicht das B e­
streben, Techniker auszubilden, aber w ir legen  
die Grundlagen dazu, die nun ein für allemal 
in den Naturwissenschaften in dem Sinne liegen, 
als die Technik deren Tochter ist.

Es dürfte aber auch nicht schwer fallen, bei­
spielsw eise m eteorologische Fragen, die im Kriege 
eine so große Rolle spielen, und die vor Ausbruch 
desselben eben antingen, auch die Schule ent­
sprechend zu interessieren, nutzbringend zu be- 
handeln, geologische Fragen, w ie sie der Schützen­
graben anregt, bei den so ungemein geistbildenden  
und auch sonstig fördernden Exkursionen prak­
tisch erörternd zu erörtern. D ie Chemie sodann 
ist berufen als reine Chemie sow ie in Verbin­
dung m it der B iologie eine Reihe von Prozessen, 
denen bisher w eniger Aufmerksamkeit geschenkt 
werden konnte, den Zeiten entsprechend zu be-
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treiben. Da ist es die Metallfrage nach den 
Fundorten, der Gewinnung und Verarbeitung, 
wobei auch das zahlenmäßige W issen nicht nur 
ein gew isses Interesse erregt, sondern auch ver­
langt. Dasselbe trifft auch hinsichtlich der Her­
stellung von Alkalien, der Schwefelsäure, der 
Salzsäure, der Salpetersäure, des Luftstickstoffes, 
des Ammoniaks, der Kaliindustrie, der pharma­
zeutischen Produkte und der Teerfarbenindustrie 
zu. Endlich beanspruchen die Gase Wasserstoff', 
Sauerstoff, die giftigen  Gase und die schon er­
wähnten Explosivstoffe und die mineralogischen  
D üngem ittel eine eingehende Behandlung.

Der biologische Unterricht befaßt sich in 
erster Linie mit den Problemen der Ernährung, 
die sich sorgfältig auf biologischen Tatsachen 
aufbaut. Dahin gehören aber auch noch die Fragen 
über Erzeugung und Beschaffung der Nahrungs­
m ittel. das W esen der Düngung, Verständnis für 
Vegetationsbilder, Bebauung von kulturlosen Ge­
bieten u. dgl. Sehr viel Gewicht werden w ir 
auf die H ygiene im w eitesten Sinne des W ortes, 
die Bakteriologie und nicht zuletzt auf Beleh­
rungen über Schädlinge der Porst- und Land­
wirtschaft, tierische und pflanzliche Parasiten, 
über die Biozönosen, angefangen von unseren 
Teichen bis herauf zum komplizierten Menschen­
leben, legen.

* *

Vor die häufig erörterte Frage gestellt : W ie 
soll es nach dem Kriege m it dem naturwissen­
schaftlichen Unterricht werden ?, glaube ich sagen  
zu müssen, daß wir, namentlich w ir Biologen  
erst das erreichen müssen, was w ir lange vor 
dem Kriege angestrebt haben, was der Förde­
rungsverein m it der Unternchtskomm ission und 
dem Deutschen Ausschuß für den mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterricht unentwegt 
angestrebt hat. Freilich müssen wir jetzt noch 
in manchem über die Meraner Pläne hinausgehen, 
bezw. manche von den angestrebten Zielen ver­
tiefen, zugunsten anderer m itangestrebter er­
weitern, w ie beispielsw eise die auf das Prakti­
sche, die Anwendung gerichteten, aber auch die 
philosophischen.

Stark beeinflußt und m ächtig gefördert wurde 
durch alle Refonnbestrebungen, w ie w ir wissen, 
ein in den letzten Jahrzehnten geborener Gedanke, 
nämlich die Selbstbetätigung der Schüler in 
Form der Schülerübungen auf allen Gebieten  
des naturwissenschaftlichen Unterrichts. Diese 
praktische Betätigung hat einen sehr tiefen  
Hintergrund und ist durchaus nicht als eine 
spezifische Schul angelegenheit unter vielen 
anderen Schulangelegenheiten zu betrachten. 
Er ist alt und neu, w ie man w ill, alt der Idee 
nach und neu in seiner Verwirklichung. In ihm  
steckt Geist vom Geiste eines C o m e n iu s , eines 
R o u s s e a u  und P e s t a l o z z i ,  und in ihm lebt die
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moderne psychologische Forschung, die in den 
letzten Jahrzehnten stark betonten Rechte des 
Individuums, aber auch die durch die Technik  
in dem modernen W irtschaftsleben angebalmte 
Auswertung der Persönlichkeit zum Nutzen der 
Gesamtheit, und zugleich eine stark bewußte 
Absage au die in der Schule vorherrschende 
philologische Methode, die einst allen Fächern 
aufgeprägt wurde und die im Geiste der Natur­
wissenschaften liegende, durch die Sache selbst 
bedingte Art des Betriebes. D ie moderne Natur­
wissenschaft hat sich in Loslösung von der Spe­
kulation der ersten Hafte des 19. Jahrhunderts 
namentlich in Anlehnung an die Induktion eigene 
W ege gebaut. Ihre Forschungsmethode und 
das Laboratorium wurden zu einer spezifischen 
Originalität, die auch auf andere nicht natur­
wissenschaftliche G ebiete abfärbte. N icht zuletzt 
waren es der Entwicklungsgedanke und die 
Empirie, aber auch die technischen H ilfsm ittel, 
welche, man kann sagen, fast alle Gebiete der 
W issenschaft umfassen.

Es ist nun leicht begreiflich, daß der natur­
wissenschaftliche Unterricht auf die praktische 
Arbeit, auf das Selbsterarbeiten des W issens nicht 
verzichten kann. Das anschauliche Unterrichten, 
so hoch dieser Grundsatz steht, kann es allein 
nicht mehr tun; dazu sind w ir zu sehr Kinder 
der Zeit geworden, die D inge praktisch zu er­
fassen, an Stelle des Bücherwissens selbsterlebte 
Betätigung treten zu lassen, Selbständigkeit, 
Selbstbetätigung im Handeln und Denken in den 
Vordergrund zu schieben, überall A ktivität zu 
setzen, w o früher ledigliches Anzeigen an der 
Tagesordnung war. D ieses ganze Anspornen 
der Sinne und des Verstandes, dieses 13esitz- 
ergreifenwollen von der ganzen uns umgebenden 
W elt m it unseren aktiven Kräften, es wurde 
Ausdruck und F olge des W ettbewerbes, w ie er 
vor dem K riege zutage trat. Dazu kam noch 
etwas anderes, ich möchte sagen, ein rein G eistiges, 
etwas von dem Jahrhundert des Kindes. N icht 
daß hier von den überbetonten Rechten des 
Kindes in moralischer Hinsicht die Rede sein 
soll. Es handelte sich zum Teil um die Er­
schließung des Individuums, an dem man viel 
gut zu machen hatte. W ar man doch in vielen  
Kreisen m it Recht empört über eine mechanische 
Uebermittlung von allerlei unfruchtbarem W issen  
und steckten doch überall neue Anfänge zu Re­
formen. D ie im Schüler ruhenden Kräfte sollten  
aktiv bew egt werden. Es ist nicht zu unter­
schätzen, w ie  der auf sich selbst eingestellte 
junge Mensch, sei es, daß er vor einem physi­
kalischen Apparat oder einem zoologischen Prä­
parat. steht, in einer ganz anderen seelischen  
Verfassung sich befindet als der vor der Klasse 
aufgerufene. Namentlich is t  die grammatikali­
sche Beschäftigung im Vergleich zur praktisch  
naturwissenschaftlichen logisch eine w eit engere

und begrenztere. Es sind immer w ieder dieselben 
logischen Prozesse, die im Sprachunterricht an 
den Menschen herantreten, und es ist ein ganz 
verhängnisvoller Irrtum, der da meint, die B e­
schäftigung m it den alten Sprachen wäre der 
Prüfstein für den Geist, bezw. sie würde dem 
Verstände des Messers Schneide geben. W as 
an den vor dem Experimentiertisch Stehenden  
herantritt, is t  die Gesamtsumme aller logischen  
Vorgänge, analytischer und synthetischer, induk­
tiver und deduktiver Art. Dazu kommt noch 
etwas anderes, das W achsen der Persönlichkeit, 
das Vertrauenfinden zu sich selbst, die Befreiung 
von dem gedruckten Buchstaben, das Heraus­
treten dem Lehrer gegenüber u. s. f. Das alles 
sind Dinge, die speziell der Deutsche braucht, 
w eil sie ihm besonders mangeln.

H e l m h o l t z  sagt einmal: „W as mir in eigener 
Erfahrung bei den Schülern, die aus unseren 
grammatischen Schulen zu naturwissenschaftlichen 
und medizinischen Studien übergehen, aufzufallen 
pflegt, ist, neben ihrer zu großen Geneigtheit, 
sich auf Autoritäten zu stützen, eine gew isse  
Laxheit in der Anwendung streng allgemein  
gültiger Gesetze. D ie grammatischen Regeln, 
zu denen sie sich geübt haben, sind in der Tat 
m eistens m it langen Verzeichnissen und Aus­
nahmen versehen; sie sind deshalb nicht gewöhnt, 
auf die Sicherheit einer legitim en Konsequenz 
eines streng allgemeinen Gesetzes unbedingt zu 
trauen.“

Da die Technik heute mehr denn je  von 
Qualitätsarbeit spricht, so kann nicht genug be­
tont werden, daß Qualitäten im Jugendlichen  
gefördert bezw. herausgeholt werden müssen, und 
eines gew isses Alter g ib t —  so namentlich sind es 
die zwanziger Jahre — , w o es schwer fällt, die 
in früherer Jugend vernachlässigte Sinnestätig­
keit wieder zu erwecken. D ie Schärfung der 
Beobachtungsgabe und die Anregung zur Selbst­
betätigung, dieses selbsttätige W issensuchen w ill 
schon in früher Jugend erlernt werden.

W enn nun heute von verschiedenen Seiten 
her der Ruf nach der Auslese der Begabten er­
schallt, so glaube ich, dürfte vor allem jeder 
Schülerübungen leitende Lehrer auf Grund des 
vielseitigen Kontaktes m it dem Schüler, auf 
Grund der verschiedenartigen Betätigungen und 
Zeugnisse von des Schülers Intelligenz aber auch 
von Tugenden, w ie Ausdauer und Geduld, die, 
w ie der hervorragende Leiter der Elberfelder 
Farbwerke, Geheimrat Dr. D u i s b  e r g ,  einmal in 
London kervorliob, die deutsche Chemie so groß  
werden ließen, in der Lage sein, ein entscheiden­
des W ort für die Beurteilung des Schülers ab­
zugeben und ihm die W ege bahnen zu helfen, 
die nicht nur. dem Lernenden, sondern auch_ der 
Technik sehr w ertvoll werden können.

Möglich, daß der philologische Leser obigen  
Wendungen einen Bruch des Sehulburgfriedens
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zu entnehmen geneigt ist. D ie Absicht liegt 
mir ferne, und H e l m h o l t z  dürfte zur Einsicht 
mahnen.

* *
*

Der Naturwissenschaftler ist den Meistbesitzen- 
den (Philologen) gegenüber in der ungünstigen  
Lage, seine schulisch w enig gewürdigten Schätze 
leider selbst anpreisen zu müssen. Er empfindet 
die uns heute unglaublich altmodisch anmutende, 
durch das Leben längst widerlegte Tatsache einer 
Trennung von Haupt- und Nebenfächern! als eine 
Degradierung der W issenschaft und ihrer An­
wendung. Und wenn, um nochmals auf H e l m h o l t z  
zu sprechen zu kommen, die Naturwissenschaften 
eine vielseitige geistige Betätigung bedingen, 
dann dürfte es im Literesse der Gesamtheit 
liegen, Begabungen auf den verschiedensten Ge­
bieten des Seelenlebens durch den naturwissen­
schaftlichen Unterricht zu erkennen und sie zu 
fördern. Hier liegt ein Punkt, eine wunde Stelle, 
die zu heilen ist, wenn nicht m it dem W illen  
der Schule, dann gegen sie, und das Leben wird 
einmal ein unerbittlicher Richter sein.

W as uns aber allen noch fehlt, ist das rich­
tige Ausmaß von Zeit zur Entfaltung unserer 
Kräfte. Gewiß leiden w ir auch häufig unter 
räumlichen Nöten, an den erforderlichen Arbeits­
stätten, aber das schlimmste U ebel ist für uns 1 %
die zeitliche Einschränkung, namentlich hat der 
Biologe darüber besonders zu klagen. Der Gegen­
stand als solcher bedarf keiner Rechtfertigung 
mehr. Forscher aller Art, namentlich auch Päda­
gogen vom Range eines P a u l s e n  haben sieh über 
den W ert des biologischen Unterrichts, w ie uns 
allen bekannt, m it beredten W orten geäußert. 
Doch m öchte ich es mir nicht versagen, einen 
Ausspruch des genialen Chemiker E. F i s c h e r  
in Berlin, der vor kurzem über die W issenschaft 
B iologie sich äußerte, hierher zu setzen :

„Der Siegeszug der Naturwissenschaften, 
dessen Anfang Goethe noch erlebt hat, ist 
keineswegs ins Stocken geraten, w ie manche 
Leute glauben machen wollen. Er wird nach 
dem Kriege wahrscheinlich in beschleunigtem  
Maße w ieder einsetzen und sich nicht allein in 
glänzenden Taten der Technik, sondern auch 
in überraschenden Entdeckungen der reinen 
W issenschaft zeigen. Insbesondere glaube ich. 
daß die B iologie einer ungeahnten Entwicklung  
entgegengeht, und daß aus ihren Erfolgen 
schließlich auch dauerhafte Brücken von der 
Naturkunde zu den Geisteswissenschaften er­
stehen werden.“

Diese W orte haben einen tiefen Sinn, nament­
lich da, w o sie von den Brücken zu den G eistes­
wissenschaften sprechen. In ihnen lieg t Zuver­
sicht, Ueberzeugung, aber auch eine ernste 
Mahnung.

Es konnte schon vor dem Kriege dem für 
Zeit Strömungen Empfänglichen nicht entgehen,

daß die Spezialisierung der W issenschaft jeg ­
licher A rt, die im übrigen unbedingt sein 
muß, bei allen Vorteilen für den betreffenden 
W issenszw eig große Gefahren in sich birgt, in­
dem eine Anhäufung von riesig anwachsendem  
Tatsachenmaterial die Uebersicht vermissen läßt. 
Der Tieferdenkende muß etwas bangen um die 
Kultur, von der in kaum sichtbaren Abständen 
entfernt die Spezialisten sitzen, die ihrerseits in 
der sicheren Erkenntnis und Ueberzeugung, daß 
ihr Gebiet nun einmal das Allerwichtigste ist, 
jeglichem  Zusammenhang m it großen Fragen der 
Menschheit bew ußt aus dem W ege gehen. Des 
weiteren ist noch ein anderes zu beachten, näm­
lich die tatsächliche Unzerlegbarkeit von letzten 
Menschheitsfragen. Entweder der Einzelne nimmt 
daran voll und ganz teil oder überhaupt nicht. 
Im letzteren Falle ist er zu bedauern, selbst 
wenn er ein großer Spezialist ist. D ieses Spe­
zialistentum vermochte von jeher eine solche 
Scheu dem Studierenden einzuflüßen, daß die 
allermeisten nach Abschluß ihrer obligaten Studien, 
m it denen sie der Hochschule den Rücken kehren 
mußten, jegliches Zutrauen, sich in ein neues 
Gebiet einzuarbeiten, im Gegensatz zu einer 
Reihe von praktischen Berufen, vollständig ver­
loren haben. Ich denke an den Großkaufmann 
beispielsweise, für den das Leben in einem be­
ständigen Einarbeiten und Umlernen besteht, 
während die meisten W issenschaftler nur in  
der Richtung ihres G ebietes hinzu lernen. Doch 
das nebenbei gesagt. W as uns hier bew egt, 
ist ein anderes.

W enn w ir den heutzutage stark in Verruf 
gekommenen Begriff „Allgemeine B ildung“ nicht 
seiner Quantität nach messen, sondern nach den 
Qualitäten, die wir in einem idealgearteten  
Menschen zu erblicken wünschen, dann dürfen 
wir vor allem nicht den gebildeten Gehirn­
menschen um die W ende des 19. Jahrhunderts 
zum Vorbild w ählen . vielmehr uns darauf 
einstellen —  und der K rieg hat uns aucli 
hierin manchen Fingerzeig gegeben — , den 
ganzen Menschen m it unverkümmertem Seelen­
leben, m it Gemüt und W illen  ausgestattet. D ieser 
Mensch ist fast abhanden gekommen. Er lebte 
m it einem ausgeprägt einseitigen P ole in der 
Romantik und erwies sich als nicht dauernd 
lebensfähig, und ebenso wird es wohl auch dem 
Gehirnmenschen von 1900 gehen. Erinnert sich 
der naturwissenschaftliche Unterricht, woran er 
vielfach gemahnt sein w ill, an die große Natur 
m it all ihren Tiefen in ihrer erhabenen Unend­
lichkeit, an das ew ige W alten der Gesetze, das 
unendliche, unbegreifliche W erden und Vergehen, 
bringt er den jungen Menschen dahin, daß dieser 
eine keusche Ehrfurcht vor dem A ll empfindet, 
seine Stellung zu seinen Mitkreaturen, sei es 
Stein, Pflanze oder Tier, erkennt und fühlt, dann 
sieht er sich auch stets als ein Teil im Ganzen,
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und es wird von der Tiefe der erregten Gefühle 
und intellektuellen Vorgänge abhängen, welche 
Stelle er sich selbst zuschreibt. Ich verweise 
auf mein bei T h o m a s  in Leipzig erschienenes 
Buch „Das Tier und w ir“, in dem ich diesem  
Gedanken näher getreten bin.* D ie Natur 
bleibt immer und stets dieselbe. An uns ist es, 
sich ihr zu nähern. Der Mensch ist ihr kost­
barstes Produkt, das allerdings durch seine W ahl­
fähigkeit schwer entarten kann, aber seine Los­
lösung von der verschlungenen Ein- und Vielheit 
ebenso schwer büßen muß.

In solchem Sinne, die Naturwissenschaften als 
letztes Ziel aufgefaßt, brauchen sie den Vergleich 
mit den Geisteswissenschaften nicht zu scheuen, 
sie nähern sich den letzten Dingen nur von 
einer anderen Seite. Namentlich tun das die B io­
logen. da sie sich m it dem Leben befassen.

Der Ellipsenzeichner.
Von Ctg. H e i n r i c h  in Augsburg.

Beim geometrischen Zeichnen spielt- die Ellipse die 
größte Rolle. Besonders hat man es bei der Behand­
lung der Kugel in der darstellenden Geometrie und 
Trigonometrie immer wieder mit Ellipsen zu tun, von 
denen meist die Achsen gegeben sind. Auch wenn 
man die Achsen nicht von vornherein kennt, wird man 
sie sich womöglich zuerst verschaffen, um dann für 
die Zeichnung das so beqeume Papierstreifen-Verfahren 
anwenden zu können. Dieses einfache Verfahren ist 
allgemein bekannt und verbreitet, es leidet aber an 
dem großen Mangel, daß es die Punkte der Ellipse doch 
recht wenig genau gibt, besonders wenn die Achsen 
die Länge von wenigen cm überschreiten. Recht genaue 
Punkte liefert nun das Papierstreifen-Verfahren, wenn 
man statt des gewöhnlichen Papierstreifens den im 
folgenden beschriebenen „Ellipsenzeichner“ verwendet.

Der Ellipsenzeichner besteht aus einem Plättchen 
aus farblosen, durchsichtigen Zellhom (Celluloid) von 
18 cm Länge, 2  cm Breite und etwa 1 mm Dicke. Die 
Unterseite des Plättchen trägt in der Mitte einen, der 
ganzen Länge nach durchlaufenden, feinen schwarzen 
Strich. Auf den Strich sind, von der Oberseite des 
Plättchens her, zwei Löcher gebohrt und zwar das eine 
in der Mitte, das andere 1  cm vom Ende des Striches 
entfernt. Der Strich geht mitten durch die Löcher 
hindurch, oben haben sie ungefähr 1,4 mm, unten etwa 
0,7 mm Durchmesser. Die Unterseite des Plättchens 
ist angerauht, so daß sie Bleistiftstriche annimmt.

Von einer Ellipse sei nun die große Achse o und 
die kleine Achse b gegeben. Handelt- cs sich um eine 
kleinere Ellipse, so wählen wir das erste Verfahren. 
Wir legen den Ellipscnzeichner mit dem Mitlelloch 
auf den Mittelpunkt der Ellipse, die Strichseite (Unter­
seite) nach oben. Den Strich bringen wir nacheinander 
mit beiden Achsen zur Deckung, bezeichnen die End­
punkte der Achsen durch Bleistiftquers triebe und er­
halten so dio Strecke (a -f  6).

Dann drehen wir das Plättchen um, lassen die End­
punkte der Strecke (n -¡- b) auf den Achson gleiten

* Vergl. Besprechung S. 27 dieser Nummer. Die 
Schrift!,

und bekommen die einzelnen Punkte der Ellipse durch 
Bleistiftstiche im Mittelloch. (Big. 1.) Da die Endpunkte

Fig. 1.
der Strecke (<* -f- b) auf der ZeichenUäebe selbst liegen, 
ist jeder Verschiebungsfehler (Parallaxe) vermieden. 
Die Zeichnung wird viel genauer als beim Benützen 
eines Papierstreifens, der zudem noch den Mangel hat, 
daß er nicht gerade bleibt.

Handelt es sich , um eine größere Ellipse, so wählt 
man das zweite Verfahren. Dieses unterscheidet sich 
vom ersten nur dadurch, daß man statt des Mittel- 
lochcs das Endloch nimmt. Man trägt die Achsen der 
Ellipse nach derselben Seite auf und läßt jetzt die 
Endpunkte der Strecke (n — b) gleiten. (Eig, 2.)

ist die Zeichnung fertig, so wischt man die beiden 
Bleistiftquerstriche mit einem weichen Gummi weg 
und der Zeichner kann zu einer anderen Ellipse dienen. 
Man kann so bei den angegebenen Größen Ellipsen 
mit einer großen Achse bis zur Länge a =  17; cm 
zeichnen, was allermeistens aüsreieht, zum mindesten, 
für den Schulbetrieb.

Das einfache Gerät, das eine Ergänzung zum Reiß­
zeug bildet, wird von H a n s H i l g e r s  in Bonn in den 
Handel gebracht und bald um billiges Geld in den 
einschlägigen Handlungen zu haben sein; es ist durch 
D. R.-G.-M. geschützt,
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Zusat z .
In Schulen, die auf die Ellipse nicht näher cin- 

gohen, läßt sich das Papierstreifen-Verfahren ganz ein­
fach begründen. Man erklärt die Ellipse als Kurve, 
die entsteht-, wenn man die parallelen Sehnen eines

Kreises alle im gleichen Maßstab * verkürzt. Nun

folgt aus dem Satz vom Umkreis des rechtwinkligen 
Dreiecks sofort der andere Satz: Schneiden sich zwei 
Geraden in M  unter einem rechten Winkel und ver­
schiebt. man eine Strecke A  D —  2 • a so, daß A  auf 
der einen und B  auf der anderen Geraden gleitet, 
dann beschreibt der Haibiorungspunkt P  von A  B  einen 
Kreis um M  als Mittelpunkt mit « als Halbmesser. 
(Fig. 3.)

Läßt man aber auf den beiden Geraden die Strecke 
A ’ B ' —  a - \ - b  in derselben gleiten, so beschreibt der 
Funkt P ’, der die Strecke in die Teile a  und b  zer­
legt, eine Ellipse mit M  als Mittelpunkt, a  als großer 
und b  als kleiner Achse.

Liegt nämlich die Strecke (fl 4 - b) in der beliebi­
gen Lage A' B',  so gibt es eine einzige dazn parallele Lage 
A B  der Strecke 2 a. Es ist dann A P P ' A '  ein 
Parallelogramm und somit P  P' || A A' J  M  C : ferner 
\  P  C B  — A P ' C B ’ und somit

P C  __ P B  __ n 
F C  P 'B  b'

Damit ist das erste Verfahren begründet.
Die Begründung des zweiten Verfahrens ist die­

selbe. Dreht sich die Strecke M  P  —  a um M, so be­
schreibt der Endpunkt P einen Kreis. -Verschiebt- man 
die Strecke A ' B ‘ =  A' P' — B '  F  == (a — b), so auf

zwei in M  unter oiuem rechten Winkel sich schneiden­
den Geraden, daß A '  immer auf der einen und B '  auf 
der anderen gleitet, dann beschreibt F  eine Ellipse. 
(Fig. 1). Liegt nämlich wieder die Strecke (a — b) in 
der beliebigen Lage A ' B \  so gibt es eine einzige da­
zu parallele Lage M P  der Strecke a ■ Es ist dann 
A' F  P M  ein Parallelogramm und somit 

P F  || M  A ’ A .  MC",  
ferner P C M  —- A F  C ' B '  und somit 

P C  _  P M  _ a  
f ” C ~~  F  B  b'

B etrachtun g der K urven zw eiten  Grades ohne 
D rehung d es K oord in atensystem s.

Von P. K i e s l i n g  (Bromberg).
I.

Durch die allgemeine Gleichung zweiten Grades 
zwischen zwei Veränderlichen x  und y
(1 ) fl .r2 -(- 2  b x y  -f- c iß -f- 2  d  x  2  e y  -}- f  =  0  

werden bekanntlich sämtliche Kegelschnitte dargestellt. 
Die Entscheidung darüber, w e l c h e r  Kegelschnitt der 
Gleichung (1) zugehört, hängt, von den konstanten 
Koeffizienten a, b, c, . . . ab. Gewöhnlich wird nun 
die Diskussion der Gleichung (1) so geführt, daß man 
eine zweifache, Transformation der Koordinaten vor­
nimmt, nämlich eine Parallelverschiebung und eine 
D r e h u n g  der Koordinatenachsen. Im folgenden soll 
der Versuch gemacht werden, ohne Drelurng des Koor­
dinatensystems auszukommeu.

Zu diesem Zwecke gehen wir von folgender Unter­
scheidung der Kegelschnitte aus: Im allgemeinen wird 
jeder Kegelschnitt von jeder Geraden in zwei Punkten 
geschnitten, wobei wir von der Tangente absehen. 
Nun gibt es aber:

a) bei der P a r a b e l  e i n e  und nur eine Richtung 
von (parallelen) Geraden, die die Parabel nur in e i nem 
Punkte schneiden; diese Richtung ist der Parahelachse 
parallel.

b) bei der Ellipse keine derartige Richtung; viel­
mehr wird die Ellipse von einer Geraden entweder in 
zwei oder in keinem Punkte geschnitten.

c) bei der Hyperbel zwei Richtungen von Geraden, 
welche die Kurven nur in einem Punkte schneiden: 
diese Richtungen sind den Asymptoten d e r Hyperbel 
parallel.

Verschieben wir nun die Koordinatenachsen parallel 
zu sich selbst durch die Transformation:

y —  jt +  ß,
so geht die Gleichung (1) über in
(2 ) a x ,2 +  2  a a  x 1 -f- ou2 -f- 2  b x l y 1 +  2 b y xa

-j- 2 b X y ß  ‘¿ b a ß  c  t j f  -j- ‘¿ c ß y l -j- c - f -  2 d a-,
- j -  2 d a  +  2 c y x - j-  2 e ß  - f  f =  0.

Treffen wir ferner die Bestimmung, daß der An­
fangspunkt des neuen Koordinatensystems auf der 
Kurve liegen soll, so besteht die Bedingnngsgleiehung:
(3) ( i fl- -j- 2 b  o . ß  -f- c  ß “ -j- 2 d  ö -j- 2 €  ß  -j- f  =  (t. 
Dadurch wird Gleichung (2):
(4) u x 2 b Xy y x -J- c y x2 -j- 2 x x (fl « b ß  (i)

+  2  jq (b a  +  c ß  +  e) =  0 .
Wir denken uns durch den neuen Koordinateu- 

anfang 0 ( eine beliebige Gerade gezogen, welche die 
Gleichung
(5) —
habe. Dann gilt für die Abszissen der gemeinsamen 
Punkte der Kurve und der Geraden die Gleichung



S. IB. U XTERRIO HTS BLATT K R. Jahrg. XX111. No. 1/2.

(6 ) a.'j2 (o -f- 2  b m  -f- o >u~) -)- 2  x x (a a  - \ - b ß  -\- d
-j- m b a -f- m c ß  +  >» e) —  0  oder 

(6 a) xß- (a -j- 2  b m  -j- c »t2) +  2  (p +  in q) =  0 , wenn
(7) p =  aa4- A/ ?4- i * und q —  b a - \ - c ß - \ - c  
gesetzt wird.

Die Gerade (5) kann daher dio Kurve nur in oinom 
Punkte schneiden, wenn
(8) c m2 -f- 2 i  >» -j- fi — 0  ist, woraus sich ergibt: 

b 1 j i f i — ac
~  c — I c-
0 oder A2 =  a c, so erhalten wir für 

A>

(!»)
Ist nun A2 — a 

in nur e i n e n  Wert = Die Kurve hat also

in diesem Falle dio Eigenschaft, daß sie nur von Ge­
raden c i 11 0 r e i n z i g e n  Richtung in nur e i n e  111 

Punkte geschnitten werden kann. Dio Gleichung 
(10) A2 — a c —  0
ist also die Bedingung' dafür, daß die’von der Gleichung(l) 
dargestellte Kurve eine P a r a b e l  ist.

Ist ferner 
(10a) A2 <  a c,
so wird m imaginär : es gibt also in diesem Falle keine 
Gerade, die mit der Kurve nur einen Schnittpunkt 
gemeinsam hat, die Kurve ist also eine Ellipse (oder 
ein Kreis). In diesem Falle müssen übrigens n und c 
gleiches*Vorzeichen haben. Ist endlich:
(10h) A2 >  a c,
so erhält man für m  zwei Werte, und es gibt zwei 
lüelitungen von Geraden, welche die Kurve nur in 
einem Punkte schneiden : die Kurve ist eine Hyperbel, 
deren Asymptoten die Riebtungskonstante in haben, wo

- a c .
-5-— ist.

C ~  I cl
Die Bedingungen 10, 10a, 10b stimmen mit denjenigen 
überein, welche man hei der sonst üblichen Diskussion 
der Gleichung (1) erhält.

Aus dem Bisherigen ersehen wir, daß die Natur 
der Kurven nur von dem Koeffizienten o, A, c der 
quadratischen Glieder der Gleichung (1) abhängt.

Wir betrachten nun noch einige besondere Fälle.
2  b

1 ) Ist « =  O, so ist b2 >  « c : )»i =  0  ; »>2 — ------- ,

die Kurve ist eine Hyperbel, deren eine Asymptote 
der aj-Achso parallel ist.

2) Ist c =  0 , so ist b2 >  ac.  Die Gleichung (8 )

lautet dann 2 b in -j- a —  0, es ist also w =  — Da 

es sich wieder um eine Hyperbel handelt, so würde die

b ,/A2- 
«*is =  — ; ±  /

Gleichung in —  ■
2  b besagen, daß die Hyperbel nur

eine Asymptote habe. Um diesen Widerspruch zu 
lösen, schreiben wir die Gleichung (5) in der Form: 

1  1
.Vl ' ivo — — »1 ist. Dann laufet die Gleichung
(6 a) nach Multiplikation mit M'~.

X j 2 (n M 2 -j- 2 b M  +  0) +  2 x x (p M2 - f  M  q) = 0 ,  
und die Gleichung (8 ) müßte ersetzt werden durch: 
a M 2 -|- 2  A jlf +  c =  0 , woraus folgen würde

=  - * ± P
Für c =  0 wird dann also :

M, 2  b 
a 
a

2 b’

und folglich :

die Rföhtungskonstanto m., —  — -— hat.

3)

2  b M  —  0 , also nt :

Unsere Kurve ist also eine Hyperbel, deren oino 
Asymptote der y-Aehse parallel ist, während dio andere

a
2 b '

Ist a =  c —  0, so müßte sowohl:
2  6 m =  0 . also in —  0  sein, als auch:

1„v =  0 0  sein.
M

Jetzt handelt es sich also um eine Hyperbel, deren 
Asymptoten der x  =  bezw. der ?/-Achse parallel sind; 
da demnach die Asymptoten auf einander senkrcclit, 
stehen, so ist dio Hyperbel eine gleichseitige.

4) Wenn A =  0 ist, so kommt es darauf an, ob « 
und c gleiche oder entgegengesetzte Vorzeichen haben ; 
im ersteren Falle ist b2 — a c < 0, die Kurve ist eine 
Ellipse (oder ein Kreis, wenn a =  c ist, wie man aus 
der Gleichung (1) erkennt).

Sind dio Vorzeichen von a und c entgegengesetzt, 
so ist A2 — ac~ß> 0, die Kurve ist eine Hybcrbcl, ilu-e 
Asymptoten haben dio Richtungskonstanten

*=+n und »Ho : - V c
dieser Größenwo unter a  und c dio absoluten Werte 

zu verstehen sind.
5) Ist endlich a =  b =  c —  0 , so wird die Gleichung 

( 1) linear und stellt demgemäß eine gerade Linie dar.

H.
Ist die Gleichung I, 8  nicht erfüllt, ist also 

a -f  2  b m  4- c m2 - g  0, so wird die Kurve von der Geraden 
y '  —  m x '  in zwei Punkten geschnitten, deren Abszissen 
wir aus der Gleichung I, 6 a erhalten:
(1 ) x i  — Ö; x 2' —  — 1__ 2  (p 4 -w  g)

a  -j- 2  b in - f  c»i2’
Diese beiden Punkte fallen in einen einzigen zusammen, 
cl. h. die Gerade ist Tangente der Kurve, wenn auch 
x.2' =  0  ist. Dies ist aber der Fall, wenn

Pp  -|- m  q —  0  oder 1» =  — .

d. li. « a -j- bß  4- d .ist.
b a 4* « ß  4- «

Es ist demnach dio Richtungskonstante der Tangente 
im Punkte (a; ß)  der Kurve :

»» aß +  b ß - \ - , l
T ~(2) A a 4 - cß  4“ c

Daher ist die Richtungskonstante der Normalo in dem­
selben Punkte;

(3)
M

N ~
1 ba + cß 4~ e

a a -j- b ß  -{■ d'
Aus der Gleichung ( 2 )  lassen sich die ausgezeich­

neten Punkte der Kurve (höchster, bezw. tiefster Punkt) 
ermitteln.

ln den ausgezeichneten Punkten ist nämlich die 
Tangente der ar-Aclise parallel, cs muß also für diese 
Punkte die Bedingung gelten:
(4) u a  -f- b ß  -f- d  =  0, woraus folgt:

„ a a  d  
b A'

Außerdem müssen die Koordinaten a, ß  dieser Punkte 
der Gleichung der Kurve genügen:

a a 2 - F 2 A a / J 4 - c / J 2 - | - 2 d a 4 - 2 e / i 4 -  f = Q .
Durch Ausrechnung ergibt sich:

( ö )  a ( a e  —  A2)  a 2 - } -  2 «  {cd  —  A C) a
—  ( 2 b d c  +  b2 f ~ c d 2)  =  0  und;
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(<>)« = cd  — be
+

i i/ae2 -pc d2—2 A de -pf(A2—de)
- a c \

ß  =

(7)

A2 — a c ~  A2 — ac  | a
a a d 
b ~  A’

Ist A'- — a c  —  0, so wird die Gleichung (5) linear, d. h. 
die Parabel hat nur einen ausgezeichneten Punkt, dessen 
Abszisse ist:

2  b d e  —  b*f  —  cd2 

2 a (cd  — be)
Wenn A2 — « c g ö  ist, so gibt es im allgemeinen zwei 
ausgezeichnete Punkto oder keinen, je nachdem der 
Radikand der Wurzel in (6 ) positiv oder negativ ist. 
Die zwei ausgezeichneten Punkte fallen in einen zu 
summen, wenn « e'- -j- ccP — 2 b d e  -p f  (1/ — ac) =  0 ist. 
ln  diesem Falle degenerieren aber die Kurven zu ge­
raden Linien, wie später gezeigt werden soll.

Für den Fall a =  0, wo es sich, wie oben gezeigt, 
um cino Hyperbel handelt, deren eine Asymptote der 
x  —  Achse parallel ist, gibt es keinen im Endlichen 
liegenden ausgezeichneten Punkt der Kurve, da ja für 
a —  0  a =  co wird.

Der Fall c =  0  spielt keine besondere Rolle. Da­
gegen folgt für ¿> =  0  aus Gleichung (4):

d

während ß  alle möglichen Werte haben kann, der aus­
gezeichnete Punkt liegt dann also auf einer zur y-Achse 
parallelen Geraden. Es wird später gezeigt werden, 
daß im Falle ¿ =  0 die Achsen der Kurven (Ellipsen 
oder Hyperbeln') den Koordinatenachsen parallel sind, 
der ausgezeichnete Punkt würde dann also im Scheitel 
der betreffenden Kurve liegen.

111.

Bei bestimmten Eigenschaften der konstanten 
Koeffizienten «, b, c . .  . stellt die allgemeine Gleichung 
I, 1 nicht mehr Kegelschnitte, sondern gerade Linien 
dar. Um die Gleichung dieser Geraden und die Be­
dingungen zu finden, unter welchen sie entstehen, 
stellen wir die Gleichung I, 1 in der Form dar

(1 ) “ x*  - f  ^  x y  -f y2 +  ~  - x  -j- y -f- 1  =  o,

wobei angenommen ist, daß ( 2 0  sei.
Haben nun die beiden Geraden, welche durch (1) 

dargestellt werden sollen, die Gleichungen (2) 
y — »ij x  — ;»! =  0  und 
y  — tn2 x  — u2 =  

so müßte die Gleichung
(3) (y — x  — »j) (jj m2 x  —  n2) =  O 
identisch sein mit (1). Entwickeln wir (3), so ergibt sich:
(4) «ij m2 x 1 —  (»B -p »io) x ' j  y2 - f  (»i1 n2 m2 »,) x

— (»i +  »2) y  +  " 1  "2 —
Durch Vergleichung von (4) mit (1) erhalten wir:

a 2b
(fi) m, m., =  - ;  »1, - f  m2 =  — -- ■

2 d
»ij wa -p »i2 »1 — — ; nj

»1 n2 =  - .
1 “ c

Aus der ersten und zweiten dieser Gleichungen 
ergibt sich :

(«)

'2C 
c

,, =  _ *  +  l  [ / * 2 — «c

b 1 1 / . 0 ...io — ----------------   A2 — a c
■ C c  |

und aus den beiden letzten:

7) e i

cf.

Die überzählige dritte Gleichung (ö) liefert uns die 
gesuchte Bedingung:

2  d
»Ij 11., -f- m2 n\ —  - .

Sotz.cn wir 
so wird:

\ c c

\b~ ■

e
c

Jk \
c

2  d 
c ’

R ,  ■ R., —  be — cd  oder
woraus folgt:
(8 a)

(¿2 — ac) — c f )  —  (be — cd)- oder endlich:
(8) ne-  +  cd2 — 2 Ade -j~ f ( b 2 — nc) =  0 .
Dieser Gleichung (8 ) müssen also die Koeffizienten ge­
nügen, wenn die Gleichung I, 1 zwei gerade Linien 
darstellen soll.

Die Gleichungen der gesuchten Geraden lauten:

(9) y -

H -

1 / , ) e . f 1■ fr  — ucl
1 * -  c + - ? l

J/ Ir  — « C j
c 1 1

I * “  c c 1

■ c f

! c2 — c f.h 1

c c
Hieraus erkennen wir, daß die Geraden, welche 

durch die Gleichung I. 1 dargcstellt werden können, 
den Richtungen parallel sind, durch hvelehe im allge­
meinen Falle die Kurven nur in einem Punkte ge­
schnitten werden, denn die Richtnngskonstanten der 
Geraden (!l) sind identisch mit denjenigen der Ge­
raden 1 , tt.

Wir bestimmen nun den .Schnittpunkt der beiden 
in Frage stehenden Geraden. Hat dieser die Koordi­
naten i  und so ergibt sich durch Einsetzung und 
Losung der Gleichungen (9)

W — c f  
| A2 — 11 c

R ,

ß ,
ßyß -e  

« r  ‘
Da aber A, • R., =  bc — cd  ist (Gleichung 8 a), 
halten wir

( 10) „ c d — Ac  n e — b d
4 A2 — a c ’ *' A2 — a c

Man kann nun zeigen, daß der Punkt M  (f; ij) 
der Mittelpunkt der im allgemeinen Falle durch die 
Gleichung 1, 1 dargestellten Kurven ist, soweit es sich 
dabei um Hyberbel, Ellipse oder Kreis handelt. Für 
die genannten Kurven ist b~ — ncSS.O, also ist M  ein 
im Endlichen liegender Punkt.

Um den Beweis zu führen, daß M  der Mittelpunkt 
der Kurven ist, legen wir durch M  eine beliebige Ge­
rade, deren_Gleichung sei:

y  —  y  x  -f- v.
Da sie durch M  geht, so ist:

y  =  y £ -j- r, also auch
y  — n = y  (* — f ) ; y — d x  +  n t.

Die Schnittpunkte der Kurve mit dieseivGeraden 
erhalten wir durch Einsetzen von y =  y x  ~p y  — y f  in 
die Gleichung I, 1.

Nach einigen Umformungen erhalten'wir 
( l i )  aP(a  -p 2Ay -1- ey2) -4- 2 x [— cy2£—y (A? — ctj — «) 
+  (b y +  <!)} -f  c  y2-f c2 /i2 f2 -  2 fi C 5 y  -)- 2 e  7  — 2 ey f  -p /"=().
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Soll nun M  der Mittelpunkt der Kurve sein, und 
sind .i'i: j/j und .r2; y 2 die Koordinaten der Schnitt­

punkte der Geraden, so muß sein: £ =  wo

.r, und a", die Wurzeln der Gleichung (11) bedeuten. 
Nun ¡st:
•r i +  :r2 _  c !l " i  4 * (A1 7; «») —  <9 ~  (A '/ - M )

2  n 2  A,» -f~ c ii-
folglich müßte sein :
(12) cy2£-p,u(A£—Cy—e )  -~(A//-j-d) =  £ («-|-2A« -j- e,»2). 

15s ist aber:
. t 2 A (cd — Ac)l>f —  <•>/ —  e =  --------------

b ac = 2 b i

h y -f  d =
a (be —  cd)    t

A2 —  a c
Gleichung (12) geht also über in:

(1 2 a) c.n2 i  -f- 2 b i ' i  +  a $  —  c / ‘2i  +  2 A,«H-f- <fi, 
d. li. in eine Gleichung, welche identisch erfüllt ist. Folg­
lich ist M  der Mittelpunkt der betreffenden Kurven.— 

Ist Ir — ac — 0 , so stellt Gleichung I, 1 eine Pa­
rabel dar. | ln diesem Falle geht die Bedingungs­
gleichung (8 a) über in :
(13) b c  —  c< l oder:

e   c]  A2 __ A
(I b ab  a

Ferner lauten in diesem Kalle die Gleichungen (9)

(14) ! /  —  —  '] +  I c2 — c f

c f-

Wenn also die Parabel zu zwei Geraden degeneriert, 
so sind dies zwei Parallele zur Achse der Parabel, da 
für letztere die Richtungskonstante nach Gleichung 1, 9

A .
m —  —  ist. c

Die zwei Parallelen sind reell, wenn <:2 j> c f ,  sie sind 
imaginär, wenn e2<( c f  und sie fallen zu e i n e r  Ge­
laden zusammen, wenn e2 —  c f  ist.

Ist A2 — a c < 0 ,  so haben die Gleichungen (9) 
keine reelle Bedeutung: Die Ellipse kann in der Tat 
nicht zu geraden Linien degenerieren. Trotzdem stellt 
der oben betrachtete Punkt M  den Mittolpunkt der 
Ellipse dar, weil der Beweis, daß M  der Mittelpunkt 
der durch Gleichung I, 1 dargestellten Kurven ist, ganz 
allgemein und ohne Rücksicht auf das Vorzeichen von 
A2 — a c  gültig ist.

Für den Fall A2 a c >  0 geht aus unsorerUnter­
suchung hervor, daß die den Gleichungen (9) zuge­
hörigen Geraden die Asymptoten der Hyperbel sind, 
denn nur diese erfüllen die Bedingungen, daß sic sich 
im Mittelpunkt M  der Hyperbel schneiden und der 
Richtung parallel sind, durch welche die Hyperbel 
nur in e i n e m  Punkte geschnitten wird.

Es sollen nun noch einige spezielle Fälle betrachtet 
werden:

1) Es sei a —  0, alle übrigen Koeffizienten aber 
von Null verschieden. Dann ist nach Gleichung (6 )

ii. 2 6— 0 ; m2 =  — ,
und es iauten die Gleichungen (7)

2 Ae2 — c f :  y  —  -
c c I e2 — cf--• , 1

V —  —  7 +  7  c c
Die eine der Geraden ist also der .-r-Achse parallel.

2) Es sei c =  0 , alle übrigen Koeffizienten von 
Null verschieden. In diesem Falle muß die am An­

fang von III geführte Untersuchung in modifizierter 
Form wiederholt werden.

Man muß nämlich jetzt die Gleichung I, I durch 
a dividieren, wodurch man erhält:

Tc2 . 2 b x y  ,  | 2  d 2 c . f
x 2 +  - -  + y2+  ••» +  - =a a a a

: 0 .

Die Gleichungen der Geraden, in die obige Gleichung 
zerfallen soll, schreibt man jetzt in der Form :

II ■ "> : 
»1 ,x — ‘ =  9 und —  — x — =  9Wl, i

oder, wenn man
1 , , «i

— =  in, und 
niy m j
setzt,

m i U ~~ x  — ni  —  9 i»2 !/ — x  • n2 —  9.
Verfährt man dann weiter in derselben Weise wie 

oben, so erhält man m f  —  0, also niy —  ■ Wir erkennen
also, daß im vorliegenden Falle die eine der Goradon 
der y-Achse parallel ist.

3) Es sei a —  c —  0, während alle übrigen Koeffi­
zienten von Null verschieden sind.

Dann lautet die Gleichung I, 1 , nachdem man sic 
durch 2 h dividiert hat:

Y)) g

j

»2

in-.

■ii, sow ie  — m., m u l—  —  » ,  
m., '  m 2

('•7 +■ /! * + *  y + l ,  = ° -b b 2 b 
Die Gleichungen der Geraden nehmen wir dann in 
der Form

y  — «i — 9 und x  — « 2 =  9 an.
Daher muß

('J — «i) (* — »2) —  x y  — » t  x  — n2y  -j- », tu, 
identisch mit (15) sein. Folglich ist:

d c f
2 h

Die Gleichungen der Geraden lauten daun

?/ =
d c

. " A5 * / ’
sic sind also der x -  bezw. der ¿/-Achse parallel.

Die Bedingung für Degeneration ist in diesem Falle :

» 1  ' »2 =  J b  ö,Icr %  —:2 b' ll‘ h- 2,1 c ~  f h‘ 
ln  allen drei Fällen 1), 2 ). 3) handelt es sieh um de­
generierte Hyperbeln, da immer ac  —  0 , also b2 j> ac  ist.

4) Der Fall A =  0 liefert kein spezielles Ergebnis, 
nur werden in dem Falle, daß a und c entgegenge­
setztes Vorzeichen haben, die Richtungskonstanten der 
Geraden einfacher als wenn J g O .

Für praktische (numerische) Beispiele ist nun noch 
eine auf die Degeneration bezügliche Untersuchung 
von Interesse.

Wir haben nämlich oben in den Gleichungen (9) 
die konstanten Größen willkürlich einander zugeordnet: 
in, und n i einerseits, w2 und n-, anderseits. Es ist aber 
nicht ausgeschlossen, daß in gewissen Fällen m, und n2 
sowie m-, und «, einander zugeordnet werden müssen.

15s ist nun (Gleichungen (5))
. 2  A

im, -j- m 2 —  -

»i,

c
a

2  i  1folglich: m, — m., =  +  - -  I A2 — ac.

Ist »i, >  tn-2, so gilt das Vorzeichen -j-, ist aber 
»i, <  »i2, so gilt das Vorzeichen —. Ist also »i, >  »i2, so 
ist Hy —  -(- Ä̂2 — ac, ist in, <  m2, so i s t R , = - ■ ]‘A2 — ac- 
Ebenso kann mit Hilfe der Gleichung (5) gefunden
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werden, daß P 2 —  ±  |'e2— c f  ist, jo nachdem s g  h2 ist.
Es war aber (Gleichung 8 a)

Ii, • li2 =  be — cd.
Ist nun be  — c d >  0 , so müssen Ji, und P 2 gloiehes 
Vorzeichen haben, also beide positiv oder beide negativ 
sein. Setzen wir fest, daß m, die größere der Größen 
m  und ■«, die größere der Größen n  sei, so gehören 
im Falle be  — c d >  0 m, und «, zusammen, und die 
Gleichungen lauten dann:

y  —  in, x  -f- « , und y  =  »i2 x  +  %.
Ist dagegen be  — c d  0, so haben E 1 und R., ent­
gegensetztes Vorzeichen, und unsere Gleichungen 
lauten dann :

y  =  in, x  +  « 2  un<l  y  —  m2 x  +  111- 
AVonn be —  c.d —  0 , so handelt es sieh nach Gleichung 
(18) um eine Parabel.

Die Gleichungen der Geraden sind dann :
V =  »h x  +  »,
1/  =  »?,* +  %  da

h - ,m, —  m.i =  — ist.c
Als Schlußresultat ergibt sich, daß die allgemeine 

Gleichung I, 1 nur dann gerade Linien darstellen kann, 
wenn A2 — a c  0  und gleichzeitig <? — c/'säO ist. 
AAregen A2 — n c £ 0  können also nur Hyperbeln und 
Parabeln zu Geraden degenerieren, und diese Geraden 
sind auch nur dann reell, wenn c2 — C/’S  0  ist,

(Schluß folgt).

D rei w eitere  B ew eise  für den L elim u s-S teinersclien  
S a t z : ein  D reieck  m it zw ei g le ich en  W in k el­

halb ierenden  is t  g le ich sch en k lig .
Von Prof. Dr. B ü c k i n g  (Metz).

Das Dreieck A B C  habe dio AVinkelhalbierenden 
.1 A ‘ und B  B' (Schnittpunkt P) und A A '  sei gleich 
B  B' (s. Fig. 1).

1. Beweis: Man ziehe A' B', lege durch den Schnitt­
punkt der verlängerten A  B  und Ä '  B '  und den Punkt 
C eine Gerade und sehneide diese durch die verlängerten 
A  A'  und B  TV in 1 \  und P2. Aus den Eigenschaften 
des vollständigen Vierecks A  B  A ' B' folgt, daß dio 4 
durch C laufenden Strahlen harmonische sind, und da 
C P  den -L A C B  halbiert, daß C P  J P, C P., ist. Es 
gilt nun folgender Hilfssatz: Die Aufgabe vier harmo­
nische Punkte A  P  M  P, aus einem Punkto C so zu 
projizieren, daß 47 A  C A '  einem gegebenen -Je y gleich und 
4 ' P  C Pt == 900 ist, hat zwei kongruente Lösungen. 
Den Beweis führe ich durch Zeichnung. (Fig. 2). Alan 
schlage über A  A,  den Kreisbogen, der y  faßt, halbiere 
den Bogen in Ar, ziehe den Durchmesser X  L  und vor- 
1 linde L mit P  durch eine Gerade, die den Kreis zum 
zweiten Male in 0  trifft. Alan ziehe X  C, die durch 
P, geht. Dies ist die eine Lösung; für die zweite

klappe man die Figur um A  T \  herum. Auf Gruml 
dieses Satzes müssen dio zwei harmonischen, ineinander 
fallenden Strahlenbüschel, welche aus C dio Punkto 
(.1 P  A ’ I \ )  und \B  P B ’ I \ \  in Fig. 1 projizieren der 
Art deckbar sein, daß wenn man die von den letzteren 
gebildeten Figur um C P  umklappt, nicht allein die 
Strahlen erneut aufeinander zu liegen kommen, sondern 
auch ihre Endpunkte. Dann kommt B  mit A  zur 
Deckung, also ist C B — C A  und A  A B C  gleichschenklig.

2. Beweis: Die Dreiecke A  C A ’ und B  C B ’ (Fig. 1) 
stimmen in der Grundlinie und dem AVinkol an der 
Spitze überein, haben also gleiche umgeschriebeuo 
Kreise. Ahin lege sie so aufeinander, daß B ’ auf A  
und B  auf A ‘, P  auf P' und C auf C’ zu liegen kommt 
(Fig. 2). Alan ziehe den Kreis um Ai durch A  B C C .  
Die verlängerten C P  und C  P' schneiden sieh im Alittel- 
punkt L  des unteren Bogens A  A ' ; P C  ist gleich P 1 C'. 
Angenommen L  P  sei nicht gleich L  P', dann klappe 
man L  C' um LAI X  herum und erhält die neue Lage 
L  P f  C f .  Diese müßte dann von L  P O  verschieden 
sein, da P f  entweder links oder rechts von P  fallen 
muß. Das ist aber unmöglich. Denn C P = L C  — L P  
ändert sich bei einer Drehung um L so, daß es die AVertc 
0  bis L X  stetig wachsend durchläuft, daß es also nur 
einmal einen vorgeschriebenen AVert annimmt. Unsere 
Annahme ist also falsch, und cs muß L P ’ — L P  sein. 
Daraus folgt, daß L X  die Symmetrieachse der Figur 
ist, also A C — A ’ C' — B C  und A  A B  C  ist gleich­
schenklig.

3. Beweis: P ist der Mittelpunkt des eingeschriebenen 
Kreises (Fig. 1), dessen Halbmesser o sei. Es ist

A P -

B P—

A'P
ß + r

V B '  p —

H )
Nacli Vörauss. ist A  A '  =  

sin sin (V +  g)

sin " ■ sin |ß  -f  “j 

Daraus folgt

B B ' ,  also
ßsin ■- +  sin ('« +  ¿ 1

+ f

2  sin a + ß

a -f  ß

oder.

s i n  ^  • s i n  ( «  +  ^  =  

sin “ . Si„ j/j 4 .  i j  

( «  4 - | j  —  s i n «  s i n  +
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also
sin [ß +  g)

Durch Addition und Subtraktion folgt hieraus 

Die Lösungen sind 1) •£;/? =  Ar <

• c t g

Gleichung (2) kann nicht bestehen. Denn da a + J t  
2

spitz ist, so müßte sie für den ersten Quadranten er­
füllt werden können, was nicht möglich ist, da die 
Tangensfunktion stetig wächst. Also muß sein ß  =  a 
und das Dreieck ist gleichschenklig.

A n m e r k u n g  der Redaktion: Horr Oborlehrer 
K r ö g e r ,  Hamburg, teilt uns mit, daß der Original- 
beweis des Lehmus-Steinerschen Satzes sieh im 28. Jahr­
gang von Crelles Journal (1844), Seite 275 ff. findet. 
Wir schließen hiermit diu Veröffentlichung von Be­
weisen dos genannten Satzes.

T rigonom etrische D istanzm essu ng.
Von Dr. A l o i s  L a n n e r  (Innsbruck).

In Nr. 1 des vorigen Jahrganges wurde unter der 
Aufschrift „Rückwärtseinschneiden aus zwei Punkten“ 
über ein Verfahren berichtet, um mit Hilfe der oiner 
hinreichend genauen Karte entnommenen Lage zweier 
bekannter Punkte ß  und C die Lage eines dritten 
Punktes A  oder die gegenseitige Stellung zweier Punkte 
A  und A ] zu bestimmen.

Das Verfahren geht im Gegensatz zu den in den 
Lehrbüchern bei der angewandten Trigonometrie be­
handelten Methoden von der Annahme aus, daß wir 
die Standlinie z. B. einer Generalstabskarte entnehmen, 
was mit Hilfe eines Stechzirkels und des Kartcnmaß- 
stabes bald geschehen ist, während das Ausmessen einer 
nur einigermaßen längeren Standlinie in den seltensten

Fällen glatt von statten geht, meistens aber mit so 
vielen Schwierigkeiten verbunden ist, daß die Schüler 
gar bald daran die Freude verlieren. Bei nur einiger­
maßen größeren Entfernungen erhält man dabei stark 
spitzwinklige Dreiecke, wodurch die unvermeidlichen 
Fehler noch empfindlicher werden. Andererseits ist 
diese erweiterte Benutzung der Karte und ihres Maß­
stabes nur geeignet, den Schülern dieses Hilfsmittel 
zur Orientierung im Gelände noch wertvoller erscheinen 
zu lassen.

In jener erston, wie in dieser zweiten Mitteilung 
werden aber nicht der Winkel zwischen zwei Visier- 
linicn gemessen, sondern der zwischen einer Visierlinie 
und dem magnetischen bezw. geogr. Meridian. Das 
hat allerdings den Nachteil, daß auf orsteron, nämlich 
auf den magnetischen Meridian — der geogr. dürfte 
sich selten unmittelbar aus astron. Beobachtungen ent­
nehmen lassen — sich nicht so scharf einstellen läßt 
wie auf eine Visierlinio. Auch muß man heutzutage 
in der Nähe von Häusern recht vorsichtig sein, da 
eiserne Träger und Wasserleitungen recht störend 
wirken können, abgesehen davon, daß auch der Beob­
achter selbst darauf achten muß, magnetisch einwand­
frei zu sein.

Im vorliegenden Fall handelt es sich um den ein­
fachsten Fall der Abstandsberechnung, wo vom Drei­
eck eine Seite und zwei Winkel bekannt sind. Er 
erweist sieh aber, abgesehen von der veränderten Winkel­
ablesung, der bisher üblichen Verwendung gegenüber 
günstiger, weil der Endpunkt B  der Standlinie A B  nach 
der Karte und nicht noch den Bodenverhältnissen in 
der nächsten Umgebung von A  ausgewählt und daher 
den Genauigkeitsforderungen leichter angepaßt werden 
kann. Audi ist das Verfahren davon unabhängig, ob 
man von A  nach B  sieht oder nicht.

Nach dem beigegebenen Bild können wir die Winkel 
ß =  2 R  — (J-j-d 2) und je =  d, +  rf2 benützen, wenn 
A der Winkel zwischen dem Meridian und der Stand­
linie A B  ist und d t und d.2 die Winkel bedeuten, 
welche die beiden anderen Dreieckseiten mit demselben 
Meridian einschließen. Der Winkel A kann übrigens 
auch der Karte entnommen werden, was besonders 
dann wertvoll ist, falls man zwischen A  und B  nicht 
visieren kann. Die wiederholte Anwendung dieser 
Distanzmessung führt zum Vorwärtseinschnoidon aus 
zwei Punkten, wenn es sich darum handelt, die gegen­
seitige Lage zweier Punkte C und C’ zu berechnen.

Die Art der Winkelmessung zwischen oiner Visier­
linio und dem magnetischen Meridian ist für das vor- 
geschlagone Verfahren das Hauptmerkmal. Man kann 
dazu zwei Wege einschlagen. Mittels einer zum Visieren 
eingerichteten Bussole wird ein in der Nähe des Beob­
achtungsfernrohres befindlicher Punkt durch einen Stab 
markiert, auf welchen das Fernrohr eingestellt wird, 
um die Nord- oder Südrichtung zu bestimmen. Im 
zweiten Fall kann man auf der Visierlinio selbst eine 
Vorrichtung jF aufstellen, an der sich der gesuchte Winkel 
ablesen läßt. Zu diesem Zweck wird mit der Magnet­
nadel AI ein um dieselbe vertikale Achse drehbarer 
Spiegel iS verbunden, dessen Einfallslot ein Zeiger L  dar­
stellt, der mit der Nadol den fraglichen Winkol bildet. 
Steckt man auf die Mitte des Fernrohres ein Lieht 
oder eine leiehterkennbarc Marke B ,  so Rillt L  in die 
Richtung B  C, wenn man durch das Fernrohr (nach 
der P o g g e n d o r f f s e h e n  Ablesung) im Spiegel S die 
Marke B  erblickt. Diese Einrichtung bietet den Vor­
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teil, (laß nach clor Einstellung dos Fernrohres auf den 
Punkt C, am Instrument nichts mehr geändert zu 
werden braucht.

Begreiflicher Weise handolt cs sich in allen diesen 
Fallen nicht um Präzisionsmessungen, sondern darum, 
in den Schülern das Bewußtsein zu erwecken, mit 
Hilfe einer Lokalkarte und einigen Winkelmessungen, 
alle von zwei bekannten Orten sichtbaren Punkte der 
Umgebung ihrer Lage nach zu berechnen und dann 
allenfalls in die Karte ergänzend einzutrngcn. Diese 
Aufgabe bildet somit das Gegenstück zu dom in Nr. 1 
erwähnten Verfahren. Die Einheitlichkeit der beiden 
Aufgaben zugrunde liegenden Lösungsform dürfte dazu 
beitragen, das Interesse an solchen sozusagen zuerst 
subjektiven und dann objektiven Ortsbestimmungen zu 
fördern und den geographischen Orientierungssinn zu 
beleben.

K leinere M itteilungen.
N ach trag  zu  der H erle itu n g  des S a tzes Uber die  
reziproken  K ath eten  in Nr. 0, Jah rg . X X II , S. 117.

Vielleicht interessiert nuch die Gleichung
1 _  1 L 1 o 1

\  !h2 +  h c2 ’
die sich aus der Gleichung

cfi =  b2 -f c2 — ■ 2 b c cos a 
und der Beziehung zwischen Seiten und Höhen des 
Dreiecks ergibt.

Aus ihr folgt die Gleichung über das rechtwinklige 
Dreieck als spezieller Fall für a =  90°.

.T os. Mose r.

Zum S atz  von  den reziproken  K athetenquadraten .
Nach der üblichen Bezoichnungswoise gilt, im recht­

winkligen Dreieck: a2 —  h2 -|-p2, b2 —  h2 - \ - q 2 und
h- — p  ■ q. Daher wird :

1 1  1 , 1  h2 +  Q- +  ! '2 + p -
a2 b- h2 +  p 2 A* +  q2 (h2 +  p2) (h2 q2)

,f i +  q2 +  h2 + p 2 1
' h2 (h2 +  q2 +  p 2 +  h2) ~  t f

Sind a, b, c die Abschnitte einer beliebigen Ebene 
auf den Koordinatenachsen, a, ß ,  y die Winkel, welche 
das Lot vom Ursprung auf die Ebene mit den Achsen 
bildet, p die Länge des Lotos, so gib :

P O P  VCOS 0 =  L; OOS/?==-, cos V —  . 
a b c

W o g e n  c o s 2 a - | -  c o s 2 ß  - | -  c o s 2 ;■ =  1 , is t  w e i t e r0 9 O
a2 b2 ' c2'

, 1 1 , 1 , 1oder ., =
p 2 a 2 b2 c2

Der Satz von den reziproken Kathetenquadraten folgt 
als Spezialfall aus dem soeben angeführten, wenn man 
die vorher beliebige Ebene parallel zu einer Achse, etwa
zur B-Aclise annimmt. Dann wird c=J§bo, also -5= 0.

c2
a und b werden Katheten in einem rechtwinkligen 
Dreieck mit der Höhe p.

Den Satz von den reziproken Kathetenquadraten 
kann man zur Lösung folgender Aufgabe benutzen. 
Gegeben ist ein Quadrat mit der Seite a (ein Kreis 
mit dem Radius «); cs sollen der Reihe nach alle 
Quadrate (Kreise) konstruiert werden, die ganzzahlige 
Teile des gegebenen sind (Fig. 1). Die Höhe in dem 
rechtwinklig-gleichschenkligen Dreieck mit der Kathete

Fig. 2.

a =  j/s,

trage von C ans auf C A  die Strecke ~ bis E  ab und
verbinde E  mit B . Tn dem rechtwinkligen Dreieck 
C E  B ist die Höhe

C H = *  =  5; *»„ ¿  =  I  +

1 1 ^ 1 " oder also x  =  .
x *  a L 3

den Katheten und ~ die Höhe gleich denn
Weiter ist z. B. in dem rechtwinkligen Dreieck mit 

a _ a 

H UnCl 4
_L +  -1, =_L/a\ 2 laV* /rt\2.
w  w  vv

Diese Tatsache kann man benutzen, wenn man den 
dritten Teil und den vierten Teil einer Strecke kennt, 
auch ihren fünften Teil zu bestimmen u. s. f.

La m p  e (Eisertberg S.-A.)

a sei a;2; dann ist a:22 =  ~. Die Höhe in dem recht­
winkligen Dreieck mit den Katheten x., und a soi ¡r3;

CI 2dann ist x 32 —  — . Die Höhe in dem rechtwinkligen 
Dreieck mit den Katheten x 3 und n sei aq; dann ist 
aq2 —  a~ usw. (In der Figur sinil Teile der ersten vier 
Kreise gezeichnet.).

Fig. 1.
Auch zur Teilung einer Strecke kann man unsern 

Satz benutzen. Handelt os sich etwa darum, den dritten 
Teil einer gegebenen Strecke a zu bestimmen, so fällo 
man in dem gleichschenklig-rechtwinkligen Dreieck 
A B C  (Fig. 2) mit der Kathete a die Höhe
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A us der R eform bew egung.
1. Die Bestrebungen, in Zukunft in den höheren 

Schulen das Deutsche, die Geschichte und die Erd­
kunde stärker zu betonen, Bestrebungen, die unser 
Verein auch durch These 2 der Frankfurter Beschlüsse 
vom 7. Oktober 1916 gebilligt hat,* haben schon im 
Großherzogtum Baden ihre Verwirklichung gefunden, 
aber leider nicht ganz in der von uns gewünschten 
Weise, da die Mathematik an allen Schularten dafür ge­
kürzt ist.

In den Schulen mit Lateinbetrieb wird auf dem 
Gymnasium das Deutsche um drei Stunden erhöht, 
dafür verliert Latein vier Stunden und die Mathematik 
eine Stunde in OIH, so daß sieh die Klassen IV, Ulli, 
0 III mit je drei Stunden Mathematik begnügen 
müssen. Die Gesamtstundenzahl wird um zwei herab­
gesetzt. Auf dem Realgymnasium wird Deutsch um 
zwei Stunden und Geschichte um vier Stunden ver­
mehrt, während Französisch um vier Stunden und die 
.Mathematik um je eine Stunde in UI und 01 ver­
mindert werden.

An den Schulen mit neusprachlichem Unterbau erhält 
die Geschichte im Gymnasium zwei Stunden mehr, dagegen 
Latein eine Stunde weniger und die Mathematik in 
U H  gleichfalls. Das Realgymnasium erhöht dio Ge­
schichte um vier Stunden auf Kosten des Französi­
schen, das um zwei Stunden gekürzt wird und je einer 
Stunde Mathematik in UI und 01. An der Oberreal- 
sehulc muß den Zuwachs an Geschichte allein die 
Mathematik tragen, dio in UIT, TIT. 01 je eine Stunde 
verliert.

Wäre die Verstärkung von Geschichte und Deutsch 
lediglich durch Verminderung der immer noch viel zu 
stark horvortretonden Fremdsprachen erfolgt, so würde 
von unserem Standpunkte nichts einzuwenden sein, so 
müssen wir aber in der Veränderung eine bedauerliche 
Verkennung der Mathematik für unsere zukünftige 
Entwicklung erblicken. Dr. P. Bode.

2. Dio Schrift „K r i e g s p ä d a g o g i k , ** Berichte 
und Vorschläge, in Verbindung mit Dr. W. von Hauff, 
Georg C. Kick, Dr. 0. Nothdurft, herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Janell (Leipzig, Akad. Gesollsch. 1916)“ 
bringt dankenswerte Ucbersichten über die Veröffent­
lichungen, die von der Einwirkung des Krieges auf 
den Unterrichtsbetrieb handeln. Auch Mathematik und 
Naturwissenschaften sind in dieser Zusammenstellung 
gebührend berücksichtigt. Um so mehr befremdet es, 
daß der Herausgeber in seinem Schlußwort einen An­
griff auf den Lehrstundenbestand der Mathematik an 
den höheren Schulen unternimmt. Er sagt Seite 3-1: 
„Wenn die Mathematikstunden vermindert werden, was 
m. E. angängig ist und von vielen gefordert wird —  
die etwa wünschenswerten Aondorungen innerhalb der 
Naturwissenschaften lassen sich durch innere Verschie­
bung erzielen —  so gewinnen wir Zeit für Zeichnen 
und Leibesübungen, zumal wenn das eigentliche Turnen 
durch die weiter auszubauenden militärischen Uebungen 
ergänzt wird.“ Gegen einen derartigen Angriff ohne 
nähere Begründung und sozusagen aus dem Hinterhalt 
kann nicht nachdrücklich genug Einspruch erhöhen 
werden. Eine Erörterung des Angriffs erübrigt sieh.

* "Vergl. die Ausführungen zu unseren Leitsätzen, die Prot. 
Dr. Poske in der „Monatsschrift für höhere Schulen“, S. 561 
bis 570 veröffentlicht hat.

* Siehe „Bücher-Besprechungen“ dieser Xiuniner, S. 26.

es genügt der Hinweis, daß weder das Zeichnen noch 
dio Leibesübungen einen Ersatz für das bieten können, 
was bei Verminderung des mathematischen Unterrichts 
an geistiger Ausbildung verloren gellt. Wenn dem 
Zeichnen in dem betreffenden Abschnitt dos Buches 
auch das militärische Geländezeichnen zugewiesen wird, 
so muß demgegenüber gesagt werden, daß die Ucbung 
hierin von seiten dos mathematischen Unterrichts sicher 
in zuverlässigerer Weise geleistet werden kann als von 
seiten des Zeichenunterrichts, der in neuerer Zeit mehr 
auf dio künstlerische als auf die praktisch-technische 
Seite eingestellt ist. Eine treffende Antwort wird dem 
Herausgeber des Buches von seinem eigenen Mitarbeiter 
Dr. 0. Nothdurft zu teil, der am Schlüsse seines Auf­
satzes über die Mathematik folgendes sagt: „Bei der 
Beurteilung des mathematischen Unterrichts vom Nioht- 
fachmanu ist zu berücksichtigen, daß cs sich meist gar 
nicht um ein Urteil über den jetzigen Mathematik­
unterricht handelt, sondern über den früheren, der ja 
oft im argen lag. Nur so kann man wenigstens die 
Forderung P. Foorsters im „Tag“ verstehen, daß 
der Mathematikunterricht an den höheren Schulen er­
heblich einzuschränken sei“. In der Tat, nur so ver­
steht man auch dio Forderung von W. .Taneil. Artem 
non odit nisi ignarus. I’.

3. Der o. ö. Professor der klassischen Philologie und 
der Pädagogik an der Universität München, Dr. Albert 
Re hm, hat eine Schrift veröffentlicht unter dem Titel 
„Der Weltkrieg und das humanistische 
Gymnasium, ein Wort zur Abwehr und Verständi­
gung“ (München, C. H. Bock, 1916). Ein guter Teil 
der Schrift ist der Auseinandersetzung mit den Ger­
manisten (bezw. denen unter diesen, die den Namen 
„Uoberdeutsche“ verdienen) gewidmet, doch fallen auch 
auf die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer 
Streiflichter, dio uns Anlaß geben, hier der Schrift Er­
wähnung zu tun. Der Verfasser äußert sich durchweg 
in würdigem vornehmen Ton, in wohltuendem Gegensatz 
zu anderen, von Kriegspsychose erfaßten Eiferern. Er 
erkennt an, daß dio ..Dreifächergruppe Deutsch, Ge­
schichte, Erdkunde“ einer Verstärkung bedarf, aber er 
verkennt auch nicht, daß hinsichtlich der Erziehung 
zur Selbsttätigkeit in diesen Fächern noch fast alles zu 
tun bleibt, und daß sie cs an formal bildender Kraft 
mit dem Betrieb der alten Sprachen, der Mathematik 
und der Naturwissenschaften nicht aufnehmen können. 
Wir freuen uns dieses Zeugnisses und stimmen uem 
Verfasser auch darin gern bei, daß die technischen Be­
wertungen der Mathematik und der Naturwissenschaften, 
so hoch man sie veranschlagen möge, doch nicht über 
den Unterrichtswert dieser Fächer, entscheiden. Wenn 
er aber dann, beim Abwägen der Bedeutung der 
Fächer auf der Oberstufe, das Argument an führt: „Mit 
wahrer Begeisterung ist mir schon manchmal von Ju­
risten, Historikern und Philologen in Amt und Würden 
versichert worden, daß sie bereit wären, beliebige 
Mengen von Mathematik aus dem Lehrplan der oberen 
Klassen zu streichen,“ so hat er selbst an anderer 
Stelle (V. 9) den Wert solcher Stimmen aus dem 
Volke gebührend gekennzeichnet durch den Hinweis, 
daß sich selbstverständlich auch Gegenbeispiele bei- 
bringen lassen, wenn man nur danach sucht. Uns 
stoben in der Tat auch Zeugnisse von Juristen und 
Vertretern anderer Berufe zur Verfügung, die des Lobes 
über den Wert des mathematischen Unterrichts voll
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sind. Wie solche Urteile wie dio vom Verfasser an­
geführten zu erklären sind, ist bereits oben (unter Nr. 2) 
angedeutet. Eine andere Frage ist die, ob bei einer 
etwaigen Gabelung oder bei Nebenkursen auf der Ober­
stufe des Gymnasiums oine Verminderung des mathe­
matischen Unterrichts auf der altsprachlichen Seite 
zulässig sei. Meines Erachtens würde man dem zu­
stimmen können unter der Voraussetzung, daß ent­
sprechend für die Teilnehmer an der realistischen 
Abteilung eine Verminderung der Stunden und der 
Anforderungen im Lateinischen einzutreten habe. Auch 
müßte die realistische Abteilung nicht nur für künftige 
Mathematiker und Naturwissenschaftler, sondern auch 
für Mediziner und andere mehr der realistischen Seite 
zuneigende junge Leute offen stehen. Was aber die 
Naturwissenschaften betrifft, so müssen wir im vater­
ländischen Interesse an der alten Forderung festhaltcn, 
daß diese nicht etwa der realistischen Seite Vorbehalten 
bleiben dürfen, sondern daß ein bescheidenes Ausmaß 
davon auch unsern künftigen Juristen und Verwaltungs­
beamten zu gute kommen muß. P.

Persönliche Nachrichten.
Wir müssen diesen neuen Abschnitt unserer Unter­

richts-Blätter mit dem traurigen Rückblick auf die 
überaus schmerzlichen Verluste eröffnen, die der Verein 
seit seiner letzten Hauptversammlung in Braunschweig 
Pfingsten 1914 erlitten hat. Wir finden hier die Namen 
unserer eifrigsten und einflußreichsten Mitglieder, die 
sioh um die Entwicklung unserer Unterrichtsfächer und 
um den Verein selbst die größten Verdienste erworben 
haben.

Außerdem sind viele Feldgraue der Mitarbeit ent­
zogen. Umsoinehr ist es erforderlich, daß die Mit­
glieder, die dom Vaterlande, nicht mit der Waffe in 
der Hand dienen können, noch mehr als bisher an 
unseren Bestrebungen teilnehmen, uns neue Mitglieder 
werben, die Lässigen anfeuern, damit die Anregungen 
und Erfahrungen, die der Krieg in bezug auf Mathe­
matik und Naturwissenschaften gebracht hat, für dio 
Schule fruchtbringend verwertet werden.

Den Heldentod entweder im Kampfe selbst 
oder infolge von Verwundungen erlitten die folgenden 
Mitglieder des Vereins:

1. Direktor Dr. Gr im 8 eh 1, Hamburg
2. Walther, Wiesbaden
3. Heckhoff, Göttingen
4. Professor .. B u s c h e, Hamburg
5. L o i m  b a c h , Heidelberg
6. ,. „ W a r  necke, Braunschweig
7. Oberlehrer Moriz, Besigheim
8. Fritz Tha er, Hamburg
9. ,. „ El e m  m  i n g , _

10. Schöne mann, Oldenburg
1 1. Vockeradt, Rheydt.
12. Nagel, Wilhclmshagen
13................... Wiebreeht, Blankenburg a. 11
1 !. H cl 1 enschmi Jt, Torgau
15. Wichmann, Danzig-Langführ
16. Kleipt, Frankfurt a. .M.
17. Hagelstein, Kiel
18. Korst, Zwickau
19. Dehn, Hamburg
20. Schulte, Duisburg
2 1. Fischer. Chemnitz,

Verstorben sind a u ß e r d o m :
A. Schulräte und Direktoren, Boktoron:

1. Schulrat Professor Ur. A. W e r n  icke, Braun­
sc h w eig

2. Stadtschulrat Dr. Michaelis. Berlin
,. .. R  o h k u h , Braunschweig

t. Oberstudienrat Dr. Henke, Dresden
5. Geheimer Studiemut Hamdorf, Guben
6. Direktor Dr. Glatze], Berlin
7. .. .. Holzmüll er, Berlin
8. ,. .. Heiland, Sonnpberg
9. ., Richter, Leipzig
10. Rektor W. Schmidt, „
11. „ Dr. phil., Dr. med. li. c. 0. Fischer,* 

Un iversitätsprofessor, Leipzig
12. Konrektor Dr. Hoffmann. Spoyer
13. Seminardiroktor Sclirödter. Memel.

B. Professoren:
14. Dr. Berger, Dülken
15. „ Bl tim ecke, Augsburg
16. .. Büliring, Wernigerode
17. Dr. Burkhardt, München
18. ., Büttner. Danzig
19. F r a n k e ,  Warmbrünn
20. Dr. Frickc, Bremen
2 1. Grebe, Naumburg
22. Dr. Heß, Danzig
23. .. Horn. Memel
24. dänisch, Stargard i. 1‘.
25. K  n  o c h , Potsdam
26. Dr. Müller, Charlottcnburg
27. Otto, Potsdam
28. Pietzkcr, Nordhausen i. Th.
29. Sauer, Stettin
30. Schlesi n g e r, B e rlin
31. S c  li m  i d t. W iesbaden
32. Wegner, Marienburg, W.-Pr.
33. Ziegler. Ettlingen

( Oberlehrer:
31. Albreeht, Köpenick
35. Berkhan,Hamburg
36. Böhme, Dresden
37. Büchel, Hamburg
38. D e h n , Schwerin
39. D i c c k , Elbing 
•10. Föth, Goslar 
4L Frecse, Pankow
42. Geilen, Münster i. W.

!> Es möchten einige nähere Angaben über Ja s J.ehen dieses 
am 29. Dezember 191C verstorbenen selten bedeutenden Mannes 
auch w eitere Kreise interessieren. Am 26. April 1801 in  A lten­
burg geboren, studierte F i s c h e r  in Jen a , München und Leipzig 
M athematik mul Physik und w ar Fam ulus bei F e l i x  K l e i n .  
Sein Staatsexam en legte er 1884 ab, sein Probejahr 1881—1885 
am Realgymnasium  in Leipzig. Dabei w ar er seit 1KK4 Mit­
arbeiter des Geb. M edizinalrates Dniv.-Prof. Dr. B r a u n e  in 
Leipzig, m it item er verschiedene wissenschaftliche Arbeiten 
veröffentlichte. Naeli B r a u n e s  Tode habilitierte sieb F i s c h e r  
1899 für physiologische Physik  und w urde am 21. April zum a. o. 
Professor der Medizin an der U niversität Leipzig ernannt, ln  
demselben Ja h re  wurde er Dr. med. h. e. der W ürzburger Medi­
zinischen Fakultät. Zahlreiche w ertvolle Abhandlungen in den 
Schriften derK önigl. Sächs. Akademie der W issenschaften sowie 
größere W erke bekunden seine wissenschaftliche Bedeutung. 
Der Schule blieb er treu. Zuerst als Oberlehrer an der öffent­
lichen H andelslehranstalt zu Leipzig, w ar er seit 189r> wieder an 
dem Realgymnasium (Petrischufe) tätig , dessen R ektor er 1912 
wurde. Alir die 1907 erschienene Programm a rb e it: „lieber die 
optische Abbildung. Die Behandlung ihrer geometrischen 
Theorie in der Schule“, sei noch besonders aufmerksam gemacht,
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•13. Geinitz, AVilhelmshaven 
1-1. Dr. Grün bau in, Nürnberg 
15. Henkel. Friedenau 
-16. Dr. Martens, Naumburg 
■17. .. L o o s e,'Bremen
18. Raupert, Groß-Lichterfoldo
19. ÄViemer, Meldorf.

Sollt«' sieli in den Verzeichnissen ein Irrtum be­
finden. sh wird um baldige Berichtigung gebeten. 
Ebenso sind ergänzende Mitteilungen, sowohl in Be­
ziehung auf Abgang durch Heldentod und Tod, als 
auch in Beziehung auf Gefangenschaft usw. sehr er­
wünscht. Sehr große Unklarheit ist noch darüber 
vorhanden, welche Vercinsinitglieder den Zivilrock 
mit der feldgrauen Uniform vertauscht haben. Nur 
über etwa J50 Mitglieder ist dem Kassenführer bis 
jetzt Nachricht, gegeben worden. Weitere Mitteilungen 
sind sehr erwünscht. Sie brauchen sieh nicht etwa 
auf den Dienstgrad und die neue Adresse zu beschränken, 
sondern können sieh vielmehr auch auf Einzelvorgänge 
und Stimmungsbilder aus dem Felde erstrecken.

Von sonstigen Veränderungen ist zu berichten, 
daß der bekannte und verdiente Physiker, Herr Professor 
Dr. Fr. C. G. M  ü 11er, Oberlehrer an dem von Saldern- 
schen Gymnasium in Brandenburg a. II.. zum Geheimen 
Xtudienrul ernannt ist.

Der eifrige Vorkämpfer der mathematischen Reform, 
Herr Professor Oskar besser, Oberlehrer an der 
Klinger-Oberrcalsehule zu Frankfurt a. M., Herausgeber 
der bekannten Lehrbücher Losser-Schwab, ist wegen 
eines Augenleidens unter Verleihung des roten Adler­
ordens 4. Klasse am 1. Januar 1917 in den Ruhestand, 
getreten.

Wir bitten dringend alle Mitglieder um Vervoll­
ständigung dieser Mitteilungen.

Bücher-Besprechungen.
KriegspSdagogik. Berichte u n d V  o rs eh 1 äge.

In Verbindung mit Dr. W. von Hauff. Georg
11. K  ick, Dr. 0 11, o N  o t h d u r f t. Herausgegeben
von Prof. Dr. W. .1 ane 11. Leipzig 1916. Akadeni.
Verlagsgesellsehaft. 416 S.
Der Titel möchte den Loser zu der Annahme ver­

leiten, daß er in diesem Buche gediegene Aufsätze von 
hervorragenden Gelehrten und erprobten Fachmännern 
findet, wie das in den Werken voü Ndrrcnbergund 
W y  eh gram und in dem Buche: Aufstieg der Be­
gabten der Fall ist. ln dieser Annahme wird man 
enttäuscht. Außer dem Herausgeber und einem Herrn, 
der über den Zeichenunterricht berichtet, haben sich 
nur noch zwei jüngere Oberlehrer beteiligt. Gleichwohl 
werden alle Unterrichtsfächer und sämtliche Fragen, 
die mit der Schule Zusammenhängen, besprochen. Der 
eine Mitarbeiter ist mit 10 Artikeln vertreten, der 
andere spricht über Mathematik und sämtliche natur­
wissenschaftlichen Fächer einschl. Schulhygiene, eine 
beneidenswerte Vielseitigkeit. Unter diesen Umständen 
kann das Buch natürlich keinen Anspruch auf Origina­
lität machen, die einzelnen Aufsätze sind meist Referate. 
Zuzugeben ist, daß die Verfasser viel gelesen haben 
und Vorgefundene Gedanken geschickt verwerten. Auch 
manches Brauchbare ist unter den eigenen Meinungen 
zu finden, aber vielfach werden die selbständigen Ur­
teile Widerspruch hervorrufen. Ich hebe z. B. heraus: 
Es soll eine Direktorenprüfung eingeführt werden; es 
a«se sich jetzt nicht vermeiden, daß ein Schulrat sein

Urteil über den Unterricht in einer Sprache uhgäbe, 
die er nicht einmal lesen könne; bei Elteruvereini- 
gungeu würden die Elemente, dio in erster Linie die 
Arbeit der Schule hemmen, „ich denke dabei an Eltern 
und Leh rer, bei den Versammlungen nicht erscheinen, 
weil sie wissen, daß sic dabei erzogen worden sollen“ 
it. a. m. Desgl. das Urteil des Verfassers über die 
.Mathematik im Schlußwort, das an anderer Stolle 
dieser Nummer in das richtige Lieht gesetzt ist. Ganz 
nützlich ist die fleißige Zusammenstellung des Literatur­
verzeichnisses. Dr. P. Bode.* f*
Deininger, Julius, k. k. Oberbaurat, Eine ne li o

Theorie der mal er i schon Perspektive
u n <1 d e r e 11 p r a k t i s c li e R. e s u 11 a t e. 7 Abbild.
41 S. Verlag von Gcrlacli & Wicdling. Wien 1915.
AI 5.— .
Der Verfasser verweist auf diu unbestreitbare Tat­

sache, daß die Anwendung der sogenannten Glastafel- 
theorie, welche naturgemäß mit der nach geomotrischon 
Grundsätzen aufgebauten Konstruktion zusammenfällt, 
etwas „dem Malerischen“ Widerstrebendes an sich hat. 
Dies fällt um so mehr ins Auge, wenn relativ umfang­
reiche Gegenstände an den Beschauer nahe herantroton 
und dann den Eindruck der Verzerrung horvorrufeii, 
auch wenn sie keinen geometrischen Fehler enthalten. 
Einleitend verbreitet sich Deininger iiber dio Ur­
sache dieser Erscheinung, und er verweist auf die 
Erfahrungen, die man auch bei photographischen Auf­
nahmen gemacht hat. Zu diesem Zweck erörtert or 
die photographischen Grundlagen und findet, daß die 
Netzhautbildor, die eben nicht anf'ciner Ebeno, sondern 
aut einer wenigstens annähernd kugeligen Fläche liegeu. 
anderen geometrischen Gesetzen entsprechen, als die 
Bilder, die wir auf oiner Ebene entwerfen wollen. In 
der Unmöglichkeit ebene und sphärische Bilder zur 
Deckung zu bringen, liegt die Schwierigkeit. Aber 
noch ein zweiter Umstand kommt in Betracht.

Daß parallele Linien sich perspektivisch schneiden, 
das ist eine allgemein geläufige AVahrnehmung. Zwei 
hohe Türme in einem Städtebild müßten sich demnach 
nach oben nähern. Dies würde aber das Auge, das für 
die Richtigkeit der vertikalen Linie viel empfindlicher 
ist, verletzen. Der Verfasser spricht sieh deshalb dafür 
aus, horizontalen Linien im Vordergrund eine sanfte 
Krümmung zu geben, dagegen bei den vertikalen Linien 
die Richtung und Geradlinigkeit streng beizubehalten. 
Er bringt zwei Figuren, in denen sowohl nach der 
geometrisch genauen Konstruktion mehrere Würfel und 
Kegel eingezeichnet sind, wie auch ihre nach seiner 
Theorie entworfenen Bilder, wobei in horizontaler 
Richtung der Abstand von der Mittellinie nach dem 
Bogenmaß, dagegen in vertikaler Richtung nach der 
trigonometrischen Tangente bemessen ist, wie es die 
Glastafeltheorie verlangt. Diese physiologisch begrün­
dete Verknüpfung des vertikal tangentialen mit der 
horizontal sphärischen Konstruktion entspricht am besten 
den Anforderungen des malerischen Eindruckes bei 
Landschaften, in ihr liegt somit die malerische Per­
spektive.

Es wäre sehr wünschenswert gewesen, wenn der 
Verfasser über die konstruktive Durchführung Näheres 
mitgeteilt hätte, er beschränkt sieh aber darauf, für 
diesen Zweck ein mechanisches Hilfsmittel in Aussicht 
zu stellen, nämlich einen „Raster, mit dessen Hilfe 
man zunächst einen perspektivischen Grundriß und
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dann das .Schaubild selbst auf durchscheinendem Papier 
sehr einfach und in größter Bequemlichkeit zeichnen 
kann“.

Leidor hat diesen der Verlag bisher nicht geliefert, 
weshalb über dessen Brauchbarkeit nicht berichtet 
werden kann.

In den heigebraehton Bildern dieser Art ist in 
der Tat von der früher erwähnten Härte nichts zu merken.

Anschließend an den Bericht über „Dciningers 
neue Theorie der mal c ri s eben Porspek tiv c“ 
sei über die nunmehr erschienenen Raster zur Durch­
führung der nach diesem System hergestellten perspek­
tivischen Bilder folgendes berichtet. AVic in der bei- 
gogebenen Anleitung mitgctcilt wird, ist die Grosso 
der Perspektivraster (ßssJO und l i  —  60) so gewählt, 
daß jene Dimensionen des darzustellcnden Objektes, 
welche sieh in einer Entfernung von 30, bozw. 60 m
befinden, auf dem Schaubilde in j-—  ihrer natürlichen
Größe erscheinen. Das Grundbilduetz und das Schau- 
bildnctz zeigen je zwei im gleichen Maße der Ent­
fernungen gehaltene Systeme von Kurven, dio sieh 
dnrchschnoidon und als System .1 und .11 bezeichnet 
werden. Je nach den Anforderungen einer besonderen 
Aufgabe, empfiehlt es sich für die einzelnen Lagen des 
Objektes, ob es sieh mehr rechts (III) oder links (!) 
oder im Hintergrund befindet, einen Unterschied zu 
machen. Für die Netzblättör 11 =  30 sind alle diese 
Fälle vereinigt dargestellt, für E  =  60 wurden sic, um 
ihre Größe zu verringern, in zwei Blätter .1/ und X 
geteilt, deren erstcrcs sich auf die MitteUage bezieht. 
Damit wird die unter Umständen recht komplizierte 
Konstruktion durch die kotenmäßige Auswahl aus 
Kurvenscharen ersetzt, mittels doren zunächst alle 
charakteristischen Punkte ihrer Läge nach bestimmt 
werden können, die dann zugleich als Stützpunkt für 
alle Zwischenlagen dienen. Gerade dem Zeichner und 
Maler, der im Bestreben sein Hauptaugenmerk anderen 
künstlerischen und ästhetischen Faktoren zuwendon 
und doch der geometrischen Korrektheit in gewissen­
hafter Weise naohkommen will, muß ein solches Hilfs­
mittel sehr willkommen sein, das einmal geistig erfaßt, 
ein zuverlässiger Führer sein wird, um nicht die Wahr­
heit eines Kunstwerkes durch die Unwahrheit geome­
trischer Irrtümer zu stören.

Dr. A. Lanner (Innsbruck).* *
Bastian Schmid, Prof. Dr., Das Tier und wir.

Mit 42 Originaltierbildern von Kunstmaler G. 0.
Potersen, photographischen Aufnahmen und Skizzen.
Leipzig 1916, Thomas. M  1.— .
Der bekannte naturwissenschaftliche Schriftsteller 

und Pädagoge, Professor Dr. B. Schmid in München, 
früher Oberlehrer am Realgymnasium in Zwickau, hat 
aus dem Schatze seiner reichen und vielseitigen Xatur- 
beobachtuugen ein Büchlein geschaffen, das jedem 
Freunde der Tierwelt warm empfohlen werden kann. 
Der Titel möchte zu der Annahme verleiten, daß es 
sich um eine Schrift handelt, die einer materialistischen 
oder mechanistischen Weltanschauung huldigt, was aber 
durchaus nicht der Fall ist. Der Verfasser will durch 
vergleichende Beobachtung und sorgfältig angcstelltc 
Versuche, den tierischen Charakter und die verschiedenen 
Ausdrucksformen der Affekte kennen lernen, was ihm 
bestens gelingt, zumal die Beobachtungen durch 35 Ab­
bildungen (nicht 421 trefflich unterstützt werden.

Pr, P. Bode.

L ev iD , Prof. Di'. W. Methodischer Leitfaden 
fü r d e n A n fa ngsu n terr i ch t in der Chemie 
unter Berücksichtigung der Mineralogie. Siebente, 
verbesserte Aufl. 168 S. mit 116 Abbildungen. 
Berlin 1916, 0. Salle. Geh. AI 2,—  ; geb. AI 2,40.

Derselbe, Methodisches Lehrbuch der 
Chemie und AI i n c ral ogi o. Teil I, Unter­
stufe. Dritte, verbesserte Aufl. IV und 118 S. 
mit 75 Abbildungen. Berlin 1917, 0. Salle. Geh. 
Al 1,50; geh. AI 1,90.

Teil II, Oberstufe. Dritte, xungearbcitolo Aufl. 
VI und 222 S. mit 156 Abbildungen. Berlin 1915,
G. Sallo. Geh. AI 2,40; geb. M. 2,80.

Teil III, Organische Chemie. Zweite, ver­
besserte Aufl. 124 S. mit 37 Abbildungen. Berlin 
1914, 0. Salle. Geb. Al 1,65; geb. A! 2,— .
Der Anfangsunterricht in der Chemie gehört zu 

den schwierigsten Aufgaben, die einem Lehrer gestellt 
werden können, das beweist allein schon die geschicht­
liche Tatsache, daß jahrhundertelanges Aliihen erforder­
lich war, um nur die Grundbegriffe Element, Verbin­
dung, Gemenge herauszuarbeiten. AA’ir können die 
Grundstoffe in ihren Verbindungen nicht sehen, wir 
können mir auf ihr Vorhandensein schließen. Alit 
einer reinen Beschreibung der beobachtbaren Vorgänge 
läßt- sich daher niemals auskomnien, wir müssen stets 
zu einer Erklärung Vordringen, die unmittelbar mit den 
Sinnen nicht zu erfassen ist. Für diese Gedanken­
arbeit bedarf man der sorgfältigsten methodischen 
Führung. Bei der Vielgestaltigkeit und AVoitschichtig- 
keit des Stoffes sind zahlreiche AVcge für eine solche 
Einführung möglich. Willi. Ostwald hat einmal 
das schöne Bild vom AValde gebraucht, in dem wir 
hinreichend Bescheid wissen, wenn uns seine Wege 
vertraut sind, ohne daß es nötig wäre die einzelnen 
Bäume zu kennen. Es ist die Kunst des Lehrers und 
des Lehrbuchverfassers, auf diejenigen Tatsachen in 
zweckmäßiger F'olge den geistigen Blick zu lenken, diu 
charakteristisch und wegweisend sind. Die Pfade, 
welche Lev in in seinem Leitfaden und in der Unter­
stufe seines Lehrbuches —  diese Unterstufe ist ledig­
lich eine gekürzte Ausgabe des Leitfadens —  eingc- 
schlagen hat, haben sieh durch vielseitige, langjährige 
Proben als bequem gangbar und zum Ziele führend 
erwiesen, so daß es überflüssig ist etwas weiteres zu 
ihrer Empfehlung zu sagen. Diese Bücher gehören zu 
denen, welche ein Fachlehrer kennen muß, selbst wenn 
er sich schließlich für eine andere Auswahl und An­
ordnung entscheidet. AA'er die aufeinanderfolgenden 
Auflagen vergleicht, wird vielerorts erkennen, daß die 
bessernde Haml nicht müde gewesen ist.

Im zweiten Teile des Lehrbuches, welcher durch 
die Umarbeitung au Brauchbarkeit gewonnen hat, sind 
die Gesetze der allgemeinen Chemie in geschickter 
Weise an passenden Stellen in die gruppenweise Be­
sprechung der einzelnen Elemente eingeflochten. Für 
die Gruppenanordnung sind dabei Ostwalds „Grund­
linien der anorganischen Chemie“ .vorbildlich gewesen. 
A m  Schlüsse der Kapitel über die Nichtmetalle ist eine 
zusammenfassende Darstellung der loncntheorie ge­
geben, und der Durchnahme der Aletalle geht ein Ab­
schnitt über die Eigenschaften der Alineralien voraus. 
Allenthalben sind die physiologischen Vorgänge und 
technisch wichtige Prozesse gebührend berücksichtigt, 
und den für analytische Zwecke bedeutsamen Reak­
tionen ist besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Die
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ausgiebige Verwendung von Absatzköpfen ermöglicht 
den Schülern bei 'Wiederholungen einen guten Uobcr- 
blick und erleichtert die gedächtnismäßigö Einprägung.

Im dritten Teil, der organischen Chemie, ist aus 
dem schier unübersehbar großen Gebiet eine passende , 
Atiswahl solcher Abschnitte getroffen, die in theoreti­
scher, technischer oder biologischer Hinsichtvon Wichtig­
keit sind. Gegen Endo läuft dieser Band auf eine 
Verschmelzung des biologischen Unterrichts mit dem 
chemischen hinaus.

Den vielerorts geschätzten Büchern kann man auch 
fernerhin eine große Beliebtheit Vorhersagen.

B.  A V i n d o r l i c h  (Oldenburg ¡ .Gr . )

Bastian Schmid, Lehrbuch der Mineralogie 
und Geologie für li ö h e r e L o h r anstalle n. 
L Teil: AIi neralogie, 3. verb. Auflage! Eßlingen 
und München 1915, J. F. Schreiber, geb. AI 2,ß0. 
Neben den methodischen Lehrbüchern der Minera- 

logio und Geologie, die für den Selbstunterricht und 
als Lesebücher von besonderem Werte sindj be- 
haupten die systematischen nach wie vor ihre alte 
Bedeutung. Gerade der Lehrer, der in seinem Fache 
ganz zu Hause ist, wird gern zu ihnen greifen, geben 
sic ihm doch die größte Bewegungsfreiheit im Unter­
richt. Zu den besten hierher gehörenden Lehrbüchern 
gehört das des bekannten Atiinchener Naturwissen­
schaftlers. Es wird besonders allen denen willkommen 
sein, die die Mineralogie nicht bloß als Hilfsgebiet der 
Geologie betreiben wollen, sondern auch die Kristallo­
graphie, die Physik und die Chemie der Mineralien 
eingehender betrachten. Aber auch, wem dies die be­
schränkte Unterrichtszeit unmöglich macht, wird deshalb 
die weitere Behandlung dieser Seiten der Alineralogie 
nicht als unnötigen Ballast empfinden. Den Haupt­
inhalt des Lehrbuches bildet die systematische Be­
schreibung der Mineralien, die durch 102 vorzügliche 
farbige Abbildungen erheblich an Wert gewinnen, 
werden doch nur wenige Schulen in der Lage sein, 
auch nur die Aiobrzahl der hier abgebildeten Alineralien 
in ähnlichen Prachtexemplaren zu besitzen. Neben den 
Eigenschaften der Mineralien werden auch ihre wich­
tigsten Fundorte und ihre praktische Verwendung 
erwähnt. Im Anschlüsse an die Mineralien werden dann 
auch die wichtigsten Gesteine kurz, aber in für die 
Schule vollauf genügendem Maße besprochen. Leider 
ist hier an einer Stelle ein recht sinnstörender Druck­
fehler durchgeschlüpft. In der Besprechung des kristal­
linischen Schiefer (S. 120) ist statt „Erzgcbirgssteine,, 
doch wobl Eruptivgesteine zu lesen. Selbstverständlich 
tut das dem Werte des Buches durchaus keinen Eintrag, 
demiman nur eine recht weite Verbreitung wünschen 
kann. Dr. Th. Ar! dt,

* X
X

Hassenpflug, E., Natur und Krieg. Kriegsnatur- 
gcschiehte für Schule und Haus. Leipzig 1910,
A. Hnase. AI 1.25.
In dieser Schrift wird der Versuch gemacht, die 

Schule gerade während des Krieges für die biologischen 
AVissensehaften zu interessieren, indem darauf hinge­
wiesen wird, wie wir in der Natur überall Beispiele für 
Kampf, Widerstand, gegenseitige Hilfe finden. Nach­
dem die Pflanzen- und Tierwelt der Kampfgebiete be­
schrieben ist, wird der Einfluß des Krieges auf Tiere 
und Pflanzen geschildert, sowie die Hilfskräfte, die die 
Natur dem Afensehen bietet. Die Schutz- und Ver-
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teidigungsmittcl von Pflanzen und Tieren worden mit 
unseren militärischen Einrichtungen in Vergleich gesetzt. 
Dadurch werden namentlich für die Unterstufe be­
lebende ¿Anknüpfungspunkte gegebon, die der Lehrer 
sich nicht entgehen lassen sollte. Dr. P. Bode.

X
Leiser, Dr., H., Die Welt der Kolloide. Bücher 

der Naturwissenschaft, Bd. 21. 122 S. mit 7 Tafeln 
und 15 Abbildungen im Text. Leipzig 1914, Pb. 
Rcclam jun. In Leinen M  — ,80.
Das Büchlein ist wohl geeignet, eine Vorstellung 

von dem Wesen und der Bedeutung der Kolloide zu 
geben. Es behandelt in gedrängter Form das Wesen, 
die Eigenschaften und die Anwendung der Kolloide. 
Dabei ist der Verfasser bestrebt, seinen Stoff so ein­
fach wie möglich und allgemein verständlich darzu­
stellen, was bei der großen Zahl der berücksichtigten 
Forschungen und der Schwierigkeit der einschlägigen 
Untersuchungen nicht leicht ist.

Auf Seite 91 sind in der Anmerkung die chemi­
schen Formeln höchst seltsam, sic bedürfen bei einer 
Neuauflage notwendig einer Berichtigung.

R. W  i n d e r 1 i ch (Oldenburg i. Gr.).

Verzeichnis der bei dem Verlage zur Besprechung 
eingegangenen Bücher.

A h r e n s ,  W .. Mathem. Spiele. 3. Aufl. Mit 77 Fig. (Aus 
«Natur und Gcistcswclt , Bd. 170). Leipzig 1916, Teubner. 
geb. 31 1.25.

B a i  s c h ,  K., Gesundheitslehre für Frauen. 3Iit 11 Abb. (Aus 
«Natur und Geistesw elt“, Bd. 533). Ebenda, geb. 31 1.25. 

B a u m h a u c r ,  H., Leitfaden der Chemie zum Gebrauch an 
rnittl. L ehranstalten, insbes. an landw. Schulen. J. Teil: 
Anorgan. Chemie, 7. Aufl. 3Iit 34 Abb. F re iburg  1910, 
H erder, geb. 31 2.90.

B o r u t t a u ,  H ., Fortpflanzung und Gcschlechtsuntcrschicde 
des 3fchschen. E ine E inführung in die Sexualbiologie. 
Mit 39 Abb. (Aus «Natur und Geisteswelt“, Bd. 540). Leipzig 
1916, Teubner. geb. 31 1.25.

B r  e h  m s T ie r b i l d e r .  11. Teil: Die Vögel. 60 farbige Tafeln 
aus „Bfehms Tierleben“, von AVilh. K u h n ert und AValter 
Heubach. 3Iit Text von Dr. V. Franz. Leipzig J913. 
Bibliograph. Institu t.

B ü t z b e r g e r ,  F ., Lehrbuch der Stereom etrie. 3. Aufl. 31ii 
68 Fig. Zürich .1916 Orell Füöli. geb. M 2.50.

C r a n t z ,  P., A rithm etik und Algebra. Zum Selbstunterricht. 
II. Teil. 3. Aufl. 31it 21 Fig. (Aus «Natur und Geisteswelt“. 
Bd. 205). Leipzig 1916, Teubner. geb. M 1.25.

C z e r n y ,  A., Die E rziehung zur Schule. Ebenda. 31 -.80. 
G a j d e e z k a .  J .,  IJebungsouch zur A rithm etik und Algebra 

für die 3Iittel- und Oberstufe der Gymnasien, Realgymnasien 
und R ealanstalten. 9. Aufl. A\rien 1916, Tempsky. 

G r i m s e h l ,  E ., Lehrbuch der Physik. 1. B and: Mechanik, 
A kustik, Optik. 3. Aufl. 31it 1063 Fig. und 2 farb. Tafeln, 
geb. 31 12.—. 2. B and: Magnetismus und E lek triz itä t.
8. Aufl. Mit 517 F ig . und 1 Bildnis E . Grimsehls. geb. 
31 8.—. Leipzig 1916, Teubner.

G r i i n b a u m - L i n u t ,  Physikalisches Praktikum  für N icht­
physiker. 2. Aufl. Leipzig 1916. Georg Thieme.

H a b e r 1 a  n d t , G., Ueber Pflanzenkost in K rieg und Frieden. 
Ebenda.

H a m a n k e ,  E ., Kriegsm athem atik. E ine Sammlung einfacher 
Anwendungen aus der Geometrie. 3fit 25 F ig . Breslau 1916, 
H irt. 31 —.60.

H a s s e n p f l u g ,  E ., N atur und Krieg. Leipzig. A. Haase. M 1.25. 
H e in e m a n n ,  H . und S e h r e y e r ,  F r., Rechenbuch f. kaufm. 

Fortbildungsschulen. Ausgabe A, 1. Heft. 3. Aufl.Leipzig, 
Teubner. 5l 1.40.

H e r t w i g ,  R ., Lehrbuch der Zoologie. 11. Aufl. AIit 588 Abb. 
Je n a  1916, Fischer. 31 13,50.

Berichtigung.
Dem Verfasser des Aufsatzes über L e i b n i z  

in Nr. 8 des letzten Jahrganges ist ebenso w ie  
den Herausgebern zu ihrem Bedauern der Felder 
in der Angabe der L e i b n i z  sehen Reihe ent­
gangen.

Abschluß dieser Nummer am 28. Februar 1917.


